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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der Mann vom Mond

Ein blaßrotes Licht zerschneidet wie eine Detonation die Stille der Nacht und ein sterbender grüner Mann behauptet auf den Mond verschleppt und dort gefangen gewesen zu sein. DOC SAVAGE und seine Freunde versuchen, diese Geheimnisse aufzuklären, und retten damit die Welt vor einem Komplott satanischer Spekulanten.
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Der Fall, der unter der Schlagzeile Der Teufel vom Mond in die Kriminalgeschichte eingegangen ist, begann mit einem donnerähnlichen Getöse, das von einem kränklich roten Lichtstrahl begleitet wurde. Der Lichtstrahl traf in der Nähe der sogenannten Spanish Plantation auf die Erde und erhellte die unmittelbare Umgebung, weiter drang er nicht.

Die Spanish Plantation befand sich in Virginia unweit von Washington und war in einem nachgeahmten Kolonialstil erbaut. Sie war angenehm anzusehen und erfreute sich bei zahlungskräftigen Leuten einer beträchtlichen Beliebtheit. Der Wirt konnte es sich leisten, die kostspieligsten Negerbands zu engagieren, und beschäftigte nicht weniger kostspielige Köche aus Frankreich und Hongkong. Zu ihren Spezialitäten gehörte Geflügel in nahezu jeder erdenklichen Art der Zubereitung, weswegen hauptsächlich Leute zum Abendessen kamen, denen ein Arzt geraten hatte, nicht noch dicker zu werden.

Lin Pretti war Stammgast in der Spanish Plantation, obwohl sie es nicht nötig hatte, Diät zu halten. Als das Getöse erklang, stand sie auf dem weitläufigen Rasen vor dem Haus und hielt sich spontan die Ohren zu.

Seit ihrer Ankunft hatten die Männer in der Spanish Plantation nicht aufgehört, sich für sie zu interessieren, wofür nicht zuletzt ihre beachtlichen Konturen, ihre langen blonden Haare und ihre dunkelblauen Augen verantwortlich waren. Daß sie intelligent war und gute Manieren hatte, war ein sympathisches Zubehör. Aber in diesem Augenblick war sie allein.

Sie starrte den nächtlichen Himmel an und sah, daß die rötliche Beleuchtung von einem undefinierbaren Gegenstand stammte, der hinter einem nahen Hügel verschwand. Der Boden vibrierte ein bißchen, ein dumpfer Aufprall war zu hören, dann wurde es dunkel und still. Sie hielt es für unwahrscheinlich, daß der Gegenstand ein Meteor war, denn die meisten Meteore lösen sich in Staub und Funken auf, sobald sie in die Atmosphäre eindringen, und wenn sie wirklich herunterkommen, ist es wie bei einem Erdbeben. Bilder fallen von den Wänden, Fensterscheiben zerklirren, und die Seismographen spielen verrückt.

Lin Pretti nahm die Hände von den Ohren und hielt sich die Augen zu. Sie stöhnte leise, als ahnte sie voller Unbehagen, was wirklich geschehen war. In diesem Zustand wurde sie von Bob Thomas auf gespürt.

»Buh!« sagte Thomas fröhlich.

Er war groß und blond und ziemlich jung. Er war ein Versicherungsvertreter aus Washington und verbrachte seinen Urlaub in der Spanish Plantation. Er gehörte zu den Männern, die sich für Lin Pretti interessierten, was ihm indes außer freundlichen Worten bisher nicht viel eingetragen hatte.

Lin Pretti schien sein Buh nicht zur Kenntnis zu nehmen.

»Ist was passiert?« erkundigte sich Thomas.

Sie wirbelte herum und krallte ihre Finger in Thomas’ kräftige Oberarme. Sie schluckte zweimal und schüttelte nervös den Kopf.

»Bob«, sagte sie hastig, »haben Sie die Informationen auftreiben können, um die ich Sie gebeten hatte?«

»Sie meinen, Informationen über Doc Savage?«

»Über wen denn sonst!«

»Ich weiß nicht viel mehr, als ich ohnehin gewußt habe. Angeblich reist er kreuz und quer über den Globus, um Schufte zu bestrafen und der verfolgten Unschuld beizustehen. Ich finde das einigermaßen blödsinnig und auch unwahrscheinlich.« Er räusperte sich. »Lin, wollen Sie mir nicht sagen, was Sie bedrückt?«

»Vielleicht.« Sie blickte ihm verzweifelt in die Augen. »Bob, möchten Sie mir helfen?«

»Gern. Wobei?«

»Holen Sie eine Taschenlampe.«

Er lief zum Parkplatz zu seinem Wagen und kam mit einer Taschenlampe wieder, und Lin ging vor ihm her zu dem Hügel, hinter dem der Gegenstand anscheinend oder scheinbar gelandet war.

 

Auf dem Hügel wuchsen Sträucher und einige Bäume, einen Weg gab es nicht. Thomas leuchtete auf den Boden, damit Lin und er nicht über Wurzeln stolperten oder in Löcher fielen. Auf dem Gipfel blieb er verblüfft stehen. Hundert Yards weiter und unter ihnen war Wasser, nämlich eine Bucht der Chesapeake Bay. Thomas hatte nicht geahnt, daß die Bucht so nah war.

Lin rannte den Hügel hinunter.

»Schnell!« rief sie. »Kommen Sie!«

Thomas folgte ihr zum Ufer. Das Mädchen hielt abrupt an und drehte sich zu ihm um, ihr Gesicht war sehr ernst.

»Sie müssen mir was versprechen«, sagte sie.

»Natürlich«, sagte er impulsiv.

»Sie dürfen niemand erzählen, was heute nacht geschehen ist.«

»Ich verspreche es.«

Er war ein wenig befremdet. Lin starrte nach vorn.

»Der Aufprall muß ganz in der Nähe gewesen sein«, sagte sie.

Thomas begriff nicht recht. Im Haus hatte er weder das Getöse gehört, noch ganz und gar das kränkliche Licht gesehen. Das Mädchen faßte nach der Taschenlampe, Thomas überließ sie ihr. Lin lief am Ufer entlang und leuchtete.

»Lin«, sagte Thomas beunruhigt, »ich weiß nicht, was Sie suchen, aber vielleicht ist es gefährlich. Sollten wir nicht lieber umkehren?«

Das Mädchen zitterte. Thomas lief zu ihr hin. Sein männlicher Beschützerinstinkt regte sich und bewog ihn, Lin einen Arm um die Schultern zu legen. Lin blickte zu ihm auf.

»Bob«, sagte sie leise, »mögen Sie mich?«

»Und ob!« sagte er burschikos. »Bis Sie einen besseren Mann finden, können Sie sich unbedingt auf mich verlassen.«

»Dann sollten Sie vorsichtig sein«, meinte sie. »Sie sind viel zu nett und viel zu jung, um schon zu sterben.«

 

Der grüne Mann lag hinter einem Gebüsch. Er lebte noch. Er hatte ein beachtliches Knochengestell und schien einmal beinahe herkulisch gewesen zu sein, aber jetzt bestand er überwiegend aus Haut und Knochen.

Als Thomas ihn genauer ansah, stellte er fest, daß der Mann nicht ganz grün war. Sein Gesicht war fahl, grün war tatsächlich nur sein Anzug. Er bestand aus einem glänzenden seidigen Material und lag an wie eine zweite Haut. Der Mann hatte einen glänzenden Metallgürtel umgeschnallt und um den Hals einen glänzenden Metallkragen mit Flügelschrauben, zu dem offensichtlich ein Helm gehörte.

Der linke Arm des grünen Mannes war gebrochen, aus seinen Mundwinkeln rann Blut; Thomas vermutete, daß er innere Verletzungen hatte. Der grüne Mann starrte auf das Mädchen, als wäre er ihr schon einmal begegnet.

»Es ist lange her«, sagte er plötzlich in fremdländisch gefärbtem Englisch.

»Tony Vesterate ...« sagte das Mädchen leise.

»Ja«, sagte der grüne Mann schwach.

»Vor zwei Jahren sind Sie spurlos verschwunden.« Lin nagte an ihrer Unterlippe. »Sie – Sie wirkten viel älter.«

»Ich bin einunddreißig«, sagte der Mann.

Ein oberflächlicher Betrachter hätte ihn auf mindestens fünfzig geschätzt.

Das Gesicht des grünen Mannes zuckte, als hätte er entsetzliche Schmerzen. Er atmete röchelnd ein und wieder aus.

»Ich war auf dem Mond«, sagte er.

Thomas betrachtete ihn neugierig, dann wandte er sich zu dem Mädchen. Sie stand da, als wäre sie festgefroren. Der grüne Mann stöhnte, er blickte zu Lin.

»Haben Sie ein Messer?« krächzte er.

»Ein Messer?« Lin staunte. »Nein.«

Der grüne Mann spähte zu Thomas.

»Haben Sie vielleicht ...?«

»Ja«, sagte Thomas unsicher. »Aber es taugt nicht viel.«

Das Messer war ein winziges Spielzeug, das an einem Schlüsselbund hing. Thomas fischte es aus der Tasche und hielt es unentschlossen in der Hand.

»Das macht nichts«, sagte der grüne Mann. »Geben Sie her.«

Thomas hakte das Messer vom Schlüsselring, klappte es auf und reichte es dem Mann. Der Mann schlitzte sein linkes Hosenbein auf, eine frisch vernarbte Wunde wurde sichtbar.

»Wenn Sie empfindlich sind, sollten Sie sich umdrehen«, sagte der Mann.

Lin Pretti drehte sich hastig um. Der Mann biß die Zähne zusammen und schnitt die Narbe auf, Thomas würgte, aber er mochte sich nicht blamieren. Der Mann brachte eine dunkelblaue Glasröhre zum Vorschein, die einen Durchmesser von nicht einmal einem halben Zoll hatte und etwa zwei Zoll lang war.

»Hier«, sagte der Mann. »Das haben wir doch gesucht.«

Lin wandte sich wieder um und nahm das Röhrchen an sich.

»Ich verstehe«, sagte sie.

»Gehen Sie da runter und sehen Sie sich das an«, sagte der Mann und deutete zum Wasser. »Sie werden sich wundern.«

»Ja«, sagte Lin. Und zu Thomas: »Bitte, kommen Sie.«

Thomas nahm die Taschenlampe wieder an sich und ging mit Lin in die angegebene Richtung. Wieder mußten sie sich zwischen Sträuchern hindurch einen Weg bahnen. Thomas leuchtete auf’s Wasser, aber außer den Sternen, die sich darin spiegelten, war nichts zu sehen.

»Warum hat er uns hier hergeschickt ...« fragte Thomas rhetorisch.

Lin antwortete nicht. Sie kehrten um. Als sie zu der Stelle kamen, wo der grüne Mann gelegen hatte, war dieser verschwunden.
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Thomas war so verblüfft, daß er die Lampe ausschaltete. Er fühlte sich sehr unbehaglich, wie vor einer großen Gefahr, er hatte den Eindruck, daß ringsum in der Dunkelheit bösartige Feinde lauerten. Mühsam nahm er sich zusammen und lauschte, aber es war totenstill. Nur das Plätschern der Wellen war zu hören.

»Ein Trick«, flüsterte Thomas. »Er wollte uns loswerden.«

Das Mädchen schwieg.

Thomas schaltete die Lampe wieder ein und suchte den Boden ab. Er fand Blutspuren.

»Er war schwer verletzt«, sagte er. »Er kann nicht weit gekommen sein. Wir sollten ihn suchen.«

»Nein!« sagte das Mädchen erschrocken; und leise: »Bitte, Bob, wir müssen fort.«

Wieder tappte er mit ihr den Hügel hinauf und auf der anderen Seite herunter, aber diesmal in umgekehrter Richtung. Erst als die Spanish Plantation ins Blickfeld rückte, meldete er sich abermals zu Wort.

»Lin«, sagte er, »was hat das alles zu bedeuten?«

Das Mädchen ging schneller.

»Bitte, Bob!« sagte sie eindringlich. »Sie dürfen keine Fragen stellen.«

Er leuchtete ihr ins Gesicht und sah, daß sie vor Angst wie von Sinnen war. Damit hatte er nicht gerechnet. Sein eigenes Unbehagen schwand, er ermannte sich, der Beschützerinstinkt gewann die Oberhand.

»Er hat gesagt, er kommt vom Mond«, erklärte er nach einer Weile. »Das hat er doch wohl nicht wörtlich gemeint?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Quälen Sie mich nicht«, sagte sie. »Sie würden ohnehin nichts verstehen.«

»Jedenfalls stecken Sie bis zum Hals in Schwierigkeiten«, entschied Thomas. »Ich hätte es mir gleich denken müssen, als Sie mich beauftragt haben, Erkundigungen über Doc Savage einzuziehen.«

Das Mädchen blieb stehen.

»Ach, Doc Savage«, sagte sie, als hätte sie vergessen, sich je nach ihm erkundigt zu haben. »Nein, das hat damit nichts zu tun. Ich war bloß neugierig.«

»Bestimmt nicht!« sagte er. »Warum lügen Sie mich an?«

Sie warf den Kopf in den Nacken, als hätte sie eine scharfe Antwort auf der Zunge, dann überlegte sie es sich anders und rannte zum Haus. Er sah, wie sie die Tür aufriß und hinter sich zuschlug, und war sehr gekränkt. Er dachte eine Weile nach, dann trottete er zum Parkplatz und zu seinem Wagen, klemmte sich hinter das Lenkrad und steckte sich eine Zigarette an. Er dachte noch länger nach als auf dem Hügel. Schließlich stieg er wieder aus und erklomm zum drittenmal den Hügel. Er hatte sich entschlossen, allein nach dem grünen Mann zu fahnden.

 

Als er den Gipfel erreichte, stellte er fest, daß unten, wo der grüne Mann gelegen hatte, jemand mit einem Licht hantierte. Vorsichtig ging er weiter, dann erkannte er Lin. Sie war damit beschäftigt, die Blutspuren zu beseitigen.

Erstaunt blieb er stehen. Das Mädchen war wie in Panik, ihr Gesicht war verzerrt. Der verletzte grüne Mann war ihm schon ziemlich mysteriös erschienen, von der blauen Kapsel in seinem Bein ganz zu schweigen, aber noch befremdlicher war, daß Lin Pretti ihn nicht nur kannte, sondern offenbar mit ihm in Verbindung stand. Anscheinend hatte sie auch geahnt, daß sie diesen Mann hier treffen würde, sonst wäre sie nicht um diese Zeit auf dem Rasen herumspaziert. Andererseits hatte sie den grünen Mann seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, sie hatte es selbst gesagt, und es hatte aufrichtig geklungen. Die Überraschung war also echt.

Thomas wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Er mochte Lin nicht überrumpeln, damit hätte er sie nur vergrämt, und er konnte sie auch nicht nach den Zusammenhängen fragen. Sie hätte ihn nur weiter angelogen.

Zum erstenmal dachte Thomas darüber nach, wie wenig er über das Mädchen wußte. Sie hatte es vermieden, über sich zu sprechen, und in der Spanish Plantation gab es niemanden, der ihm Auskunft über Lin hatte erteilen wollen oder können. Vermutlich war sie nicht arm, andernfalls hätte sie sich eine preiswertere Garküche gesucht, und ebenso vermutlich hatte sie es nicht nötig zu arbeiten.

Thomas witterte Schwierigkeiten, die unvermeidlich auf ihn zukamen, wenn er sich weiter mit dieser Dame befaßte, und an Schwierigkeiten lag ihm nichts. Andererseits war Lin ein bemerkenswertes Mädchen, und endlich war da auch noch der Beschützerinstinkt, den Thomas nicht abschütteln konnte, auch wenn er es versucht hätte. Dieser Erkenntnis konnte Thomas sich nicht versperren.

Er fluchte lautlos vor sich hin, weil er sich nicht zu einer Entscheidung durchringen konnte, und beobachtete Lin. Sie hatte einen Armvoll blutiger Zweige von den Büschen gerissen und strebte damit zum Ufer, offensichtlich mit der Absicht, sie ins Wasser zu werfen. Thomas entschloß sich zu warten, bis sie wieder auftauchte, aber dazu kam es nicht. Plötzlich fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und festgehalten.

 

Die Fäuste waren außerordentlich zahlreich und sehr hart. Thomas schlug um sich, die Fäuste schlugen zurück, dann ging Thomas inmitten einer Traube prügelnder Männer runter.

»Der Teufel soll ihn holen«, sagte eine mürrische Stimme. »Er ist nicht so schwach, wie er aussieht.«

Bis zu diesem Augenblick hatte Thomas nicht geahnt, daß er schwach aussah. Immerhin war er mehr als sechs Fuß hoch, und im College hatte er sich beim Football einen beachtlichen Namen erworben. In der letzten Zeit war er allerdings ein wenig schwammig geworden, weil er nicht mehr trainierte, aber mickrig war er trotzdem nicht. Entrüstet keilte er mit den Beinen aus und hörte zufrieden, wie das Opfer klagte. Er bekam einen Arm frei und schlug zu, und einer der Männer erschlaffte. Im selben Augenblick schoben sich Wolken vor den Mond und verdunkelten die Erde, und in Thomas flackerte Hoffnung auf, daß es ihm gelingen werde, entweder den Angreifern zu entfliehen oder sie sogar zu besiegen.

»Behemoth!« rief einer der Männer.

Die Stimme, die dem Mann antwortete, war heiser und durchdringend zugleich, eine Stimme wie aus einer tiefen Höhle, und Thomas hatte den gräßlichen Verdacht, diese Stimme nie wieder vergessen zu können. Er bekam eine Gänsehaut und erstarrte sekundenlang, obwohl er doch eigentlich andere Probleme hätte haben müssen, als sich um eine Stimme zu kümmern.

»Laßt mich zu ihm«, sagte die entsetzliche Stimme.

Die Männer gaben Thomas frei, er taumelte auf die Füße und sah sich einem Giganten gegenüber. Tapfer schlug er auf den Giganten ein, er hatte das Gefühl, auf Beton zu trommeln. Der Gigant umschlang ihn mit den Armen, und Thomas war jählings hilflos wie ein Säugling.

»Ich hab ihn«, flüsterte die heisere Stimme.

Eine Stablaterne flammte auf, und Thomas blinzelte, um herauszufinden, welches Monster ihn ergriffen hatte. Behemoth hatte rote Haare auf den Händen und keine Haare auf dem Kopf. Im Gesicht hatte er Sommersprossen. Seine Nase war breitgeschlagen, und seine Zähne hätten einem Pferd zur Ehre gereichen können. Sein Hemd war bis zum Nabel aufgeknöpft, seine Brust war dicht behaart. Das Hemd hatte zwei Taschen, die mit Zigarren vollgestopft waren. Er paffte eine Zigarre, er hatte es nicht einmal für nötig erachtet, die Zigarre aus dem Mund zu nehmen, um sich Thomas’ anzunehmen. Thomas fühlte sich nun wirklich ein bißchen schwächlich.

»Verdammt!« schrie einer der Männer. »Der Kerl ist gar nicht Vesterate!«

Thomas begriff, daß eigentlich niemand es auf ihn abgesehen hatte und er zu Unrecht verprügelt worden war. Er hätte gern protestiert, aber Behemoth preßte ihm so die Rippen zusammen, daß er kaum atmen konnte.

Die Männer besahen sich verdrossen den Gefangenen, einer von ihnen spuckte auf den Boden, daß es klatschte. Behemoth paffte Thomas Rauch ins Gesicht und kniff die Augen zusammen. Thomas hatte den Verdacht, daß der Gigant ihn am liebsten erdrosselt hätte.

»Da kommt Lurgent«, sagte einer der Männer.

Thomas schielte zu dem Ankömmling. Lurgent war lang und dürr und hatte eine Nase wie ein Beil. Er trug einen schlotternden braunen Anzug.

»Hallo, Boß«, sagte Behemoth gemütlich.

Lurgent betrachtete Thomas von oben bis unten.

»Wer ist das?« wollte er wissen.

»Das fragen wir uns auch«, sagte Behemoth.

Lurgent baute sich vor Thomas auf. Behemoth wich ein wenig zur Seite. Lurgent bohrte Thomas mit einem spitzen Zeigefinger zwischen die Rippen. Thomas ächzte.

»Was haben Sie hier zu suchen?« erkundigte sich Lurgent. »Und wer sind Sie?«

Thomas hielt es für angebracht, die Wahrheit zu verschweigen. Er hatte nicht die Absicht, sich noch mehr Ärger aufzuladen.

»Ich war in dem Hotel da drüben hinter dem Berg«, erklärte er. »Mein Name ist Thomas. Ich hab mit einem Mädchen getanzt, und dann haben wir uns gestritten, und ich bin aus dem Haus gelaufen, um mich an der frischen Luft zu beruhigen. Plötzlich haben diese Leute mich überfallen.«

Er fand die Geschichte durchaus überzeugend. Anscheinend gelangte Lurgent zu der gleichen Auffassung. Er nickte trübe.

»Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er höflich. »Wir gehören zum Personal einer Nervenheilanstalt hier ganz in der Nähe, und einer der Verrückten, das heißt, einer der Patienten ist ausgerückt. Meine Männer haben Sie mit ihm verwechselt.«

»Aha«, sagte Thomas lahm.

Lurgent musterte finster Behemoth.

»Warum hältst du ihn fest?« schnauzte er. »Laß ihn los!«

Der Gigant gab Thomas frei. Thomas schnappte nach Luft, rückte seinen Anzug zurecht und klopfte sich den Sand von der Hose. Er überlegte, daß der grüne Mann durchaus einem Irrenhaus hätte entsprungen sein können. Vielleicht hielt er sich für einen Astronauten oder auch Kosmonauten und bildete sich allen Ernstes ein, auf dem Mond gewesen zu sein? Deswegen hatte er sich auch die seltsame Uniform beschafft. Möglicherweise hatte er sich verletzt, als er über den Zaun geklettert war. Konnte Lin Pretti eine Verwandte dieses Wahnsinnigen sein? Sie konnte. Aber damit war noch nicht der Zweck der blauen Glaskapsel erklärt. Hatte der Irre im Sanatorium eine Arznei gestohlen?

»Wie hat der Verrückte ausgesehen?« fragte er.

Lurgent grinste.

»Er ist ein schwerer Fall, ziemlich unheilbar«, sagte er. »Die Ärzte haben ihm erlaubt, sich eine Montur aus grünem glänzenden Stoff schneidern zu lassen. Ich glaube, er hat mal einen Film über einen Mann auf dem Mond gesehen, und jetzt glaubt er, dieser Mann zu sein.«

»Ich verstehe«, erwiderte Thomas zerstreut. »Deswegen hat er behauptet, er wäre auf dem Mond gewesen.«

Lurgent zuckte zusammen.

»Sind Sie ihm begegnet?!« schrillte er.

»Ja«, sagte Thomas arglos.

»Haben Sie nicht erzählt, Sie hätten keinen Menschen getroffen?«

»Hab ich?« Thomas setzte ein Schafsgesicht auf. »Tut mir leid, ich habe den Gentlemen nicht recht getraut.«

»Dann tut es mir auch leid«, sagte Lurgent mehrdeutig.

»Würden Sie mir was verraten?« fragte Thomas. »Selbstverständlich«, sagte Lurgent jovial. »Womit kann ich dienen?«

»Ist Lin Pretti eine Verwandte von dem Verrückten?«

»Seine Schwester.«

»Danke«, sagte Thomas. »Sie war bei mir, als wir den Verrückten, ich meine den grünen Mann, getroffen haben.«

»Interessant.« Lurgent lächelte. »Was ist passiert?« Thomas berichtete, was geschehen war.

»Interessant«, sagte Lurgent noch einmal. »Wer hat jetzt den blauen Glaszylinder?«

»Lin Pretti.«

»Und wo ist sie?«

»Wo sie im Augenblick ist, weiß ich nicht«, antwortete Thomas wahrheitsgemäß. »Sie wohnt in einem neuen Backsteinhotel am Highway nördlich von der Spanish Plantation.«

»Hm.« Lurgent brütete. »Ich fürchte, wir werden Sie töten müssen.«

»So was soll man nicht übereilen.« Behemoth meldete sich zu Wort. »Ein Mord ist nicht rückgängig zu machen.«

Lurgent betrachtete ihn nachdenklich, dann wandte er sich an seine Leute. Er deutete auf Thomas.

»Fesselt ihn«, kommandierte er. »Stopft ihm einen Knebel zwischen die Zähne.«

Wieder fielen die Männer über Thomas her, wieder wehrte er sich, wieder unterlag er. Sie stellten ihre Gürtel zur Verfügung, um seine Hand- und Fußgelenke zu umwickeln, und opferten ihre Taschentücher, um ihm den Mund zu verstopfen.

»Wenn er Polypen hat, erstickt er«, gab Behemoth zu bedenken.

»Du hast recht«, sagte Lurgent und nahm Thomas den Knebel ab. »Wir sollten ihn noch nicht umbringen. Wir brauchen das Mädchen.«

»Und den Glaszylinder«, sagte Behemoth. »Richtig?«

»Natürlich!«

»Wieso ist der Zylinder so wichtig?«

»Das geht dich nichts an.«

»Das stimmt.« Behemoth legte sein Gesicht in Falten, anscheinend dachte er ebenfalls angestrengt nach. »Und was ist mit dem Kerl im grünen Anzug, diesem Vesterate?«

»Er wird vermutlich bei dem Mädchen sein.« Lurgent feixte. »Eigentlich muß ich ihn gar nicht lebend haben, mir genügt es, wenn ich weiß, daß er tot ist.«

Thomas bezweifelte, daß Vesterate bei dem Mädchen war. Vermutlich hatte er sich im Schilf verkrochen, und wenn ihm nicht bald jemand half, starb er vielleicht, ohne daß einer von Lurgents Bande dabei einen Finger rühren mußte.

»Aber das Mädchen soll noch leben, wenn wir sie fangen?« erkundigte sich Behemoth. »Oder darf sie auch tot sein?«

»Wenn sie tot ist, kann sie uns nicht mehr sagen, wo sie die Kapsel versteckt hat – falls sie die Kapsel versteckt hat«, entgegnete Lurgent gereizt. »Behemoth, du kannst die Pretti allein abholen, das Backsteinhotel wirst du auch ohne Hilfe finden. Greif dir das Weib und bring es zu mir. Beeil dich, wir haben nicht alle Zeit der Welt zur Verfügung!«

Behemoth nickte und verschwand in der Dunkelheit. Thomas blickte ihm nach und zuckte plötzlich zusammen, denn er hatte das charakteristische Knacken gehört, das entsteht, wenn ein Revolver gespannt wird. Er schielte zu Lurgent und sah, daß dieser einen langnasigen Colt mit Schalldämpfer in der Hand hielt. Der Colt zielte auf Thomas’ Stirn. Thomas erschrak, er blinzelte heftig.

»Warten Sie!« rief er entsetzt. »Vielleicht möchten Sie mehr über den Mann auf dem Mond wissen!«

Lurgent ließ den Revolver sinken und leuchtete mit der Stablampe Thomas ins Gesicht.

»Was war das eben?« fragte er.

»Der Mann auf dem Mond«, sagte Thomas heiser. »Vielleicht kann ich Ihnen noch was über ihn mitteilen.«

»Schon möglich«, sagte Lurgent. Er winkte seinen Männern, sich zurückzuziehen. Er wartete, bis sie außer Hörweite waren, und kniete sich zu Thomas. »Reden Sie.«

 

 



3.

 

Am Highway nördlich von der Spanish Plantation gab es nur ein neues Hotel, das aus Backsteinen errichtet war. Über der Tür stand in Leuchtschrift DIXIE INN. Behemoth gelangte zu der Auffassung, daß Thomas dieses Hotel gemeint hatte, und besah sich aufmerksam die Fassade. Das Gebäude war ziemlich groß und äußerlich so luxuriös wie ein Farmhaus in England.

Behemoth ging zu dem uniformierten Portier vor dem Portal, zückte eine Fünf-Dollar-Note und hielt sie dem Mann vor die Nase, gleichzeitig gab er ihm zu verstehen, daß er ein Detektiv war. Eine gewisse Lin Pretti, eine verheiratete Frau, hatte anscheinend eine Vorliebe für einen Mann, der nicht der ihre war, deswegen hatte der Ehemann ihn, Behemoth, angeblich beauftragt, Nachforschungen anzustellen. Er erkundigte sich, ob Lin Pretti im ›Dixie Inn‹ abgestiegen war.

Der Portier nickte und steckte die Banknote ein.

Konnte der Portier, so erkundigte sich Behemoth, auch Aufschluß darüber geben, in welchem Zimmer Lin wohnte, konnte er die Lage des Zimmers beschreiben.

Der Portier weigerte sich, weitere Auskünfte zu erteilen. Das ›Dixie Inn‹, so behauptete er, legte Wert auf Diskretion.

Behemoth fischte zehn Dollar aus der Tasche und gönnte dem Portier einen ausführlichen Blick auf das Geld. Er schien vergessen zu haben, was er eben noch erzählt hatte, und gab sich als ehrlicher Finder aus. Lin Pretti, behauptete er, hatte zehn Dollar verloren und er, Behemoth, wollte sie ihr bringen. Aber wohin?

Der Portier vergaß ebenfalls, daß er Behemoth vor einer Minute noch für einen Detektiv gehalten hatte. Er erbot sich, Lin Pretti die zehn Dollar selber zu geben, und beschrieb Behemoth so präzis wie möglich die Lage ihres Zimmers. Behemoth nickte ihm freundlich zu, überließ ihm die zehn Dollar, ging ums Haus herum und hielt Ausschau nach dem Fenster, hinter dem Lin Pretti logieren mußte, falls der Portier sich nicht geirrt oder absichtlich gelogen hatte.

Mit Finger- und Fußspitzen krallte Behemoth sich in die Ritzen zwischen den Backsteinen und kletterte wie eine Fliege an der senkrechten Wand empor zur ersten Etage. Er spähte durch das offenstehende Fenster und entdeckte ein Mädchen, das mutmaßlich Lin Pretti war. Sie hatte zwei Koffer auf’s Bett gelegt und verpackte Kleider und Wäsche.

Einen Augenblick später wurde an die Tür geklopft. Das Mädchen schreckte auf, sah sich suchend um, lief zu einer leeren Blumenvase auf dem kleinen Schreibtisch, nahm einen winzigen Gegenstand aus der Handtasche und warf ihn hinein, dann öffnete sie die Tür. Draußen stand der Portier. Behemoth hörte, wie der Portier dem Mädchen mitteilte, jemand hätte sich nach ihr erkundigt. Das Mädchen bedankte sich herzlich, griff abermals nach der Handtasche und händigte dem Portier fünf Dollar aus. Der Portier tippte respektvoll an den Schirm seiner Mütze und glitt aus dem Blickfeld, das Mädchen schloß die Tür.

Nachdenklich stand sie da, sie kehrte dem Fenster den Rücken zu. Behemoth stieg lautlos ins Zimmer, in

Anbetracht seiner Größe und seines Gewichts bewegte er sich mit einer verblüffenden Behendigkeit. Er packte das Mädchen von rückwärts und hielt ihm den Mund zu. Das Mädchen schlug blindlings um sich.

»Hören Sie auf!« flüsterte Behemoth heiser. »Ich hab keine Lust, Ihnen das Genick zu brechen, aber wenn Sie nicht friedlich sind, muß ich es tun!«

Lin Pretti nickte zum Zeichen, daß sie die Drohung verstanden und die Absicht hatte, sie zu beherzigen.

 

Behemoth nahm seine beachtliche Pranke aus dem Gesicht des Mädchens, Lin japste nach Luft. Behemoth wartete, bis sie wieder bei Atem war.

»Wo ist das blaue Glasding?« fragte er schroff.

»Sie – Sie ...« Lin Pretti wurde fahl. Mühsam nahm sie sich zusammen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

Behemoth zuckte mit den Schultern und tappte zum Bett, aber er ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Er zerteilte das Laken in schmale Streifen und fesselte dem Mädchen die Hände auf den Rücken. Lin ließ es widerstandslos geschehen. Behemoth knäulte einen der Streifen zusammen und knebelte das Mädchen, einen weiteren Streifen wickelte er ihr um die Augen, dann knotete er zwei Decken zusammen und befestigte sie am Fensterkreuz, das freie Ende warf er hinaus. Er trat zum Schreibtisch, kippte die Vase um, stellte fest, daß der winzige Gegenstand die blaue Glaskapsel war, ganz wie er vermutet hatte, und musterte ihn von allen Seiten. Im Bad in einem Schränkchen fand er Verbandszeug. Mit einem Heftpflaster klebte er sich das Glasröhrchen unter die linke Achselhöhle, knöpfte sein Hemd zu und nahm dem Mädchen die Augenbinde ab. Er klemmte sich das Mädchen unter den Arm, schwang sich aus dem Fenster und kletterte mit den Beinen und einer Hand hinunter. Behemoth sah Lin an, daß sie Angst hatte.

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten«, flüsterte er. »Ich bin geschickt wie ein Affe.«

Sie versuchte etwas zu sagen, doch der Knebel hinderte sie daran. Behemoth legte sich das Mädchen über die Schulter wie einen Sack und trabte in die Richtung zur Spanish Plantation und an dem Restaurant vorbei zu dem Hügel. Er überquerte den Hügel und strebte zum Wasser. Einige von Lurgents Banditen lungerten herum, Lurgent selbst war nicht in Sicht.

Behemoth legte das Mädchen ab und blickte sich suchend um.

»Wo ist der Kerl, den wir vorhin gefangen haben?« fragte er. »Ich meine diesen Thomas.«

»Lurgent hat uns vorhin fortgeschickt«, erwiderte einer der Männer. »Er hat sich mit dem Kerl unterhalten, und nach einer Weile hat ein Schuß gekracht. Als wir wiedergekommen sind, war das Gesicht des Kerls blutig, und er hat sich nicht mehr gerührt. Vermutlich war er tot. Lurgent hat ihn zum Wasser getragen.«

»Er hat doch gesagt, er will ihn nicht erschießen«, erklärte Behemoth unzufrieden. »Das wäre nicht nötig gewesen!«

Lurgent tauchte in der Dunkelheit auf und besichtigte drohend Behemoth. Der Riese hielt dem Blick stand.

»Was wäre nach deiner Ansicht nicht nötig gewesen?« erkundigte Lurgent sich sanft.

»Wir hätten Thomas nicht umlegen sollen.« Behemoth ließ sich nicht einschüchtern.

»Wir haben ihn auch nicht umgelegt. Er lebt. Er ist an einem sicheren Ort, und wenn alles vorbei ist, lassen wir ihn laufen. Einverstanden?«

»Mich geht’s nichts an.« Behemoth zuckte mit den Schultern. »Ich finde bloß, daß man einen Mord vermeiden soll, wenn er nicht unbedingt nötig ist. Damit lädt man sich zu viele Bullen auf den Hals.«

»Darüber kann’s keine Diskussion geben«, sagte Lurgent gravitätisch. »So hab ich’s immer gehalten, und so wird’s auch bleiben. Hast du das Glasding?«

»Sie muß es versteckt haben«, log Behemoth. »Ich hab überall gesucht, sogar im Bad, ich hab aber nichts gefunden.«

»Wo ist Vesterate?«

»Er war nicht bei ihr.«

»Hast du sie nicht nach Vesterate und nach dem Glasding gefragt?«

»Nein«, sagte Behemoth treuherzig. »Ich hab angenommen, du willst dich selber mit ihr unterhalten.«

»Und ob ich will!« Lurgent nickte energisch. »Ich werde mich mit ihr unterhalten, daß ihr Hören und Sehen vergeht!«

Er trat zu dem Mädchen und riß ihr den Knebel aus dem Mund. Lin ächzte und starrte Lurgent verzweifelt an.

»Wo ist das Glasding?« fragte er barsch.

»Ich weiß von keinem Glasding«, sagte sie schüchtern. »Dieser häßliche Riese hat auch wissen wollen, wo ein Glasding ist. Sie müssen mich mit jemand verwechseln.«

Lurgent stellte sie mit einem Ruck auf die Beine und schlug brutal zu. Das Mädchen wimmerte und brach zusammen.

»Das ist nicht gut.« Behemoth mischte sich ein. »So erfahren wir nichts von ihr. Ich kenne bessere Methoden als Maulschellen, aber dazu braucht man Zeit.« »Vielleicht hast du recht.« Lurgent überlegte. »Wir werden sie eine Weile bei uns behalten, dann kannst du deine Methoden ausprobieren.«

»Sicher«, sagte Behemoth. »Mit Vergnügen.«

»Dieser grüne Mann Vesterate macht mir Sorgen.« Lurgent polkte mit einem Fingernagel zwischen den Zähnen. »Behemoth, geh noch einmal zum Hotel. Vielleicht kommt Vesterate noch. Wir müssen ihn unbedingt finden.«

»Okay«, sagte Behemoth gleichmütig. »Wo treffen wir uns wieder?«

»Im Motel.«

»Nehmt ihr das Mädchen mit?«

»Das Motel ist mir nicht sicher genug. Wir werden sie woanders unterbringen, ich muß mir was einfallen lassen.«

Behemoth nickte und stieg den Hügel hinauf.

 

Lurgent wartete, bis er nicht mehr im Blickfeld war. Seine Männer beobachteten ihn, als warteten sie auf seinen Befehl. Lurgent ließ sie etliche Minuten warten.

»Das Mädchen ist gefährlich«, sagte schließlich einer der Männer. »Wo immer wir sie verstecken – wir können nie sicher sein, daß sie nicht ausrückt oder zufällig entdeckt wird, wenn wir’s am wenigstens brauchen können.«

Lurgent nickte und lächelte fein.

»Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, daß ich diese Dame leben lasse?« fragte er. »Haltet ihr mich für schwachsinnig?«

»Das nicht«, erwiderte der Mann, der seine Bedenken angemeldet hatte, »aber du hast doch zu Behemoth gesagt ...«

»Ich bin ein herzensguter Mensch«, behauptete Lurgent. »Ich wollte Behemoths Gefühle schonen. Er ist groß und kräftig, aber er hat ein Kindergemüt. Wir binden dem Mädchen die Füße zusammen und schmeißen sie zu ihrem Freund ins Wasser.«

Das Mädchen kreischte gellend. Murrend trat Lurgent zu ihr hin und stopfte ihr wieder den Knebel in den Mund, dann opferte ein weiterer der Männer seinen Gürtel und fesselte dem Mädchen die Füße. Ein anderer der Männer wandte sich an Lurgent.

»Ich habe bestimmt kein Kindergemüt«, teilte er mit, »trotzdem hat Behemoth nicht unrecht. Ein Mord ist immer ein bißchen heikel.«

»Durch ihre Handlungsweise hat diese Dame sich zu erkennen gegeben!« sagte Lurgent scharf. »Ihr kennt die Befehle! Ihr wißt so gut wie ich, was wir machen sollen, wenn wir jemand von der Gegenseite in die Finger kriegen!«

Der Mann verstummte. Lurgent ging langsam am Strand entlang und hielt Ausschau nach einem großen Stein, der ausreichend kantig war, daß man ihn dem Mädchen an die Beine binden konnte, und schwer genug, um sie in die Tiefe zu ziehen. Schließlich entdeckte er einen passenden Stein und schleppte ihn heran. Unter seiner Aufsicht zurrten zwei der Männer den Stein an dem Mädchen fest, dann schleiften alle gemeinsam das Mädchen zum Ufer. Lin Pretti war tränen-überströmt, sie trat und strampelte, es half ihr nichts.

»Halt«, kommandierte Lurgent. »Holt ordentlich aus, damit sie viel Schwung hat und sich nicht an Land wälzen kann. Eins – zwei – drei und los!«

Das Mädchen klatschte dort auf’s Wasser, wo es schon ziemlich tief war, und ging sofort unter. Luftblasen stiegen auf. Die Männer setzten sich fluchtartig ab, als wären Luftblasen ihnen widerwärtig.

 

 



4.

 

Eine Stunde später – Lurgent und seine Banditen waren in der Dunkelheit untergetaucht – hätte ein aufmerksamer Zuhörer ein interessantes Gespräch belauschen können. Es fand in der Nähe der Stelle statt, wo die Gangster das Mädchen versenkt hatten, und die Gesprächspartner waren Behemoth und eben dieses Mädchen.

»Sie könnten sich damit eine Menge Schwierigkeiten ersparen«, sagte Behemoth. »Sie sollten nicht so halsstarrig sein.«

»Nein!« sagte das Mädchen. »Sie vergeuden bloß Ihre Zeit.«

»Sie sind also entschlossen, mir nicht zu verraten, worum es geht?«

»Von mir erfahren Sie kein Wort.«

»Ich habe Geduld«, erklärte Behemoth. »Ich gebe so schnell nicht auf.«

Das Mädchen schwieg.

»Wer war der grüne Mann, dieser Vesterate? Was hat es mit ihm auf sich?«

Wieder Schweigen.

»Was bedeutet das Geschwätz über den Mond?«

Schweigen.

»Wo ist der grüne Mann jetzt?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie bloß Ihre Zeit vergeuden!« erwiderte das Mädchen heftig.

»Welche Bedeutung hat die kleine blaue Kapsel?«

Das Mädchen atmete tief aus und wieder ein.

»Das nennen Sie Dankbarkeit!« höhnte Behemoth. »Um Sie notfalls retten zu können, bin ich umgekehrt und hab Lurgent belauert, und als er Sie hat ins Wasser schmeißen lassen, hab ich Sie nicht nur rausgeholt, sondern mehr als eine halbe Stunde gearbeitet, um Sie wiederzubeleben!«

»Danke«, sagte Lin kleinlaut.

Behemoth stieß ein dumpfes Knurren aus.

»Was ist los?« fragte Lin.

»Ich bin wütend!« erklärte Behemoth. »Am liebsten würde ich Lurgent an die Gurgel springen, aber das ist leider nicht möglich.«

»Tatsächlich?«

»Natürlich! Ich will Sie gern über meine Gründe aufklären. Ich bin in Lurgents Gang eingetreten, um dahinter zu kommen, was eigentlich gespielt wird. Und Sie könnten mir helfen, aber Sie machen Ihr Maul nicht auf!«

»Sie sind nicht sehr höflich«, sagte sie.

»Nein!« sagte er.

»Was möchten Sie wissen?«

»Alles. Wenn Sie reden, rede ich auch. Wir können unsere Informationen austauschen, wahrscheinlich wird dann einiges klarer.«

Lin fröstelte.

»Die Geschichte ist schrecklich – und unglaublich!« sagte sie. »Diese Leute in den grünen Anzügen, sie sehen aus wie Gespenster, trotzdem sind sie Menschen ...«

»Halt!« sagte Behemoth. »Ich verstehe nichts! Was sind das für Menschen, die wie Gespenster aussehen?«

»Der erste ist vor mehr als einem Jahr gekommen.« Lins Stimme zitterte. »Niemand hat Bescheid gewußt, zuerst, wurde nur von einem Mann in einem grünen Anzug berichtet. Dann – dann ...«

»Wer macht sich hier über wen lustig?« fragte Behemoth unfreundlich. »Ich hab nicht viel Sinn für Humor!«

»Ich mache mich nicht über Sie lustig«, sagte Lin. »Dazu ist diese Sache viel zu ernst. Zuerst hat man einen toten Mann gefunden, dann eine tote Frau, dann noch zwei Männer. Sie haben gräßlich ausgesehen und sind auf eine gräßliche Art gestorben. Ihre Körper waren dunkelblau, und kein Arzt hat es erklären können!«

»Das ist ziemlich häufig«, brummelte Behemoth und kratzte seinen kahlen Schädel. »Daß Ärzte keine Erklärung haben, meine ich.«

»Endlich haben wir begriffen, daß der grüne Mann dafür verantwortlich war. Die Polizei hat Jagd auf ihn gemacht. Sie hat ihn gefunden und auf ihn geschossen.« Das Mädchen wartete auf Behemoths Entgegnung, aber nun war er selber nicht mehr sehr gesprächig.

»Ein Farmer junge hat die Wahrheit herausgefunden«, sagte das Mädchen, »das heißt, ich bin davon überzeugt, daß es die Wahrheit ist. Er hat beobachtet, wie absonderliche Maschinen vom Himmel gekommen und gelandet sind. Der Farmerjunge meint, die Maschinen stammen vom Mond. Niemand hat ihm geglaubt. Es klingt auch nicht sehr wahrscheinlich ...«

»Nicht sehr«, sagte Behemoth.

»Wir wissen nicht, warum diese angeblichen Mondmenschen hier sind, und wir wissen nicht, wie wir sie bekämpfen sollen. Wenn wir einen von ihnen zu packen bekämen, könnten wir vielleicht was lernen. Die Regierung meines Landes hat Agenten ausgeschickt, um nach solchen grünen Männern zu suchen. Ich habe gehört, daß einer von ihnen sich in Amerika herumtreiben soll, in dieser Gegend, deswegen habe ich Nachforschungen angestellt.

»Sie haben den grünen Mann auf gespürt.«

»Ich hatte Glück. Der Mann hat sich benommen, als kennten wir uns, und mir eine Kapsel gegeben, sie sieht aus, als wäre sie aus blauem Glas.«

»Wollen Sie meine Meinung hören?«

»Gern.«

»Sie sind der gewaltigste Lügner, der mir je begegnet ist«, sagte Behemoth. »Und ich bin schon mit vielen Lügnern zusammengetroffen!«

Lin hielt verbiestert den Mund.

Behemoth hatte dem Mädchen die Fesseln abgenommen, jetzt legte er sie ihr wieder an und knebelte sie auch wieder. Er ging zum Highway, der an der Spanish Plantation vorüberführte. Um diese Zeit war nicht mehr viel Verkehr. Behemoth schaltete seine Taschenlampe an und marschierte die Fahrbahn entlang. Er kam zu zwei Kaninchen, die anscheinend unter einen Lastzug geraten waren; sie waren ziemlich zermalmt. Behemoth blieb stehen, fischte Papier und Bleistift aus der Tasche und kritzelte mit Druckbuchstaben eine Nachricht:

 

DIE SACHE ERGIBT NICHT DEN GERINGSTEN SINN. SUCHT EINEN MANN IN EINEM GLÄNZENDEN GRÜNEN ANZUG, WAHRSCHEINLICH IST ER IRGENDWO AM UFER.

 

Behemoth knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Straßengraben. Er blickte sich um, ob jemand ihn beobachtet hatte, niemand war in Sicht. Behemoth setzte sich hastig ab.

 

Gegen Morgen kam Behemoth zu einem schäbigen Motel im Süden der Spanish Plantation. Er näherte sich den Gebäuden von rückwärts, weil er keinen Wert darauf legte, von dem Mann im Hauptgebäude beobachtet zu werden. Wieder hatte er sich das gefesselte und geknebelte Mädchen wie einen Sack über die Schulter gelegt Er steuerte auf eine der Kabinen zu und klopfte an die Tür.

Lurgent öffnete sofort. Betroffen starrte er auf das Mädchen.

»Wo – wo hast du sie her?« stotterte er.

»Sie ist mir über den Weg gelaufen«, erklärte Behemoth. »Sie war naß wie eine ersoffene Katze.«

»Sie ist uns ausgerückt«, sagte Lurgent. »Wir haben einen Moment nicht aufgepaßt, und schon war sie; weg.«

»Mir hat sie erzählt, ihr habt sie ins Wasser geworfen. Da kann man sehen, wie Weiber lügen!«

»Naja.« Lurgent zuckte mit den Schultern. »Hast du Vesterate gefunden?«

»Nein.«

Lurgent fluchte.

»Wir gehen noch einmal zum Ufer«, entschied er, nachdem er sich halbwegs beruhigt hatte. »Wir werden eine Treibjagd veranstalten.«

Er rief seine Männer zusammen und befahl Behemoth, das Mädchen in der Kabine auf dem Bett zu deponieren. Wenige Minuten später war der Trupp mit zwei Autos zur Spanish Plantation unterwegs. Die Gangster stellten die Autos auf dem Parkplatz des Restaurants ab und strebten zum Wasser. Als sie ankamen, ging bereits die Sonne auf.

»Da!« sagte Behemoth unvermittelt und zeigte auf einige Bäume. »Seht euch das an! Die Spitzen sind angesengt!«

Die Gangster staunten. Die versengten Bäume standen in einer geraden Linie, die stracks zum Ufer führte.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Lurgent. »Wieso sind die Bäume verbrannt ...«

Niemand antwortete. Die Gangster machten unbehagliche Gesichter und schielten argwöhnisch nach rechts und nach links. Lurgent trug ihnen auf, die Küste nach etwaigen Spuren abzusuchen, dann gingen er und Behemoth noch einmal zu der Stelle, wo in der Nacht das Getümmel stattgefunden hatte.

»Hier hat der grüne Mann gelegen«, erläuterte Behemoth, als wäre er dabei gewesen. Er untersuchte den Boden. »Das Mädchen und Thomas sind fortgegangen, sie sind hin und her gelaufen, anscheinend haben sie gesucht, aber in der Zwischenzeit war der grüne Mann abgehauen.«

»Bist du ein Hellseher?« fragte Lurgent kritisch.

Behemoth erläuterte ihm, woran er den Sachverhalt abgelesen hatte, nämlich an niedergetretenem Gras, am Staub, der an manchen Blättern fehlte, und nicht zuletzt an Fußabdrücken. Lurgent wirkte beeindruckt.

»Und wohin ist der grüne Kerl abgehauen?« erkundigte er sich.

»In diese Richtung.« Behemoth machte ihn auf einige getrocknete Blutstropfen aufmerksam. »Er hat sich auf Händen und Füßen fortbewegt. Anscheinend ist er im Schilf noch eine Weile liegengeblieben, während wir hinter dem Mädchen her waren.«

Lurgent runzelte die Stirn.

»Das ist ärgerlich«, meinte er. »Wahrscheinlich hat er alles gehört, was wir geredet haben.«

Behemoth sagte nichts. Er starrte zum Highway. Eine schwarze Limousine fegte die Fahrbahn entlang und kam zweihundert Yards von den Gangstern am Ufer entfernt zum Stehen. Auf den Vordersitzen waren zwei Männer. Lurgent blickte ebenfalls zum Highway, auch die übrigen wurden aufmerksam. Sie sahen, wie unter Bäumen und Sträuchern plötzlich drei Männer auftauchten und zu der Limousine liefen. Einer der Männer war lang und knochig und hatte überdimensionale Fäuste und ein säuerliches Puritanergesicht, der zweite war nicht besonders groß, aber drahtig und auffallend elegant angezogen, unter dem Arm hatte er einen schwarzen Spazierstock. Der dritte war so breit wie hoch und hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla. Die drei Männer transportierten einen vierten, der in einer grünen, glänzenden Montur steckte.

»Sie haben uns beobachtet!« brüllte Behemoth. »Wir müssen den grünen Menschen haben!«

Er trabte auf den Wagen zu, gleichzeitig kramte er einen mächtigen Revolver aus der Tasche und ballerte drauflos. Die drei Männer spähten zu ihm hin und beschleunigten ihre Geschwindigkeit. Sie warfen den grünen Mann in den Wagen, stiegen hastig ein und knallten die Türen zu. Behemoth schoß die Trommel leer. Der Wagen fuhr an und verschwand aus dem Blickfeld. Behemoth kehrte um und lud sein Schießeisen wieder. Unzufrieden musterte er Lurgent. Der stand da wie vom Donner gerührt und riß den Mund und die Augen auf .

Behemoth besah sich mißvergnügt die Patronenhülsen, die er aus der Trommel geschüttelt hatte, anscheinend begriff er nicht, daß der Wagen trotz der Kanonade noch existierte. Wie um sich zu vergewissern, daß man ihm keine unbrauchbare Munition angedreht hatte, gab er einen Schuß in die Erde ab und betrachtete staunend das Loch, das die Kugel verursachte.

»Das war kein Auto«, nörgelte er, »das war ein maskierter Panzer.«

»Wahrscheinlich«, sagte Lurgent tonlos und rieb sich die Augen. »Und jetzt ist er weg.«

»Ihr hättet mir helfen sollen«, meinte Behemoth. »Wahrscheinlich«, sagte Lurgent lahm.

»Und warum habt ihr nicht?«

»Hast du die fünf Männer nicht erkannt?«

»Hätte ich sie kennen sollen?«

»Sie gehören zu den gefährlichsten Leuten, die unsere Hemisphäre unsicher machen!«

»Das begreife ich nicht«, verkündete Behemoth.

»Wieso?«

»Natürlich begreifst du nichts!« sagte Lurgent mit Verachtung. »Das waren die Assistenten des berüchtigten Doc Savage !«

 

 



5.

 

Lurgent befahl den Rückzug. Allmählich erholte er sich von dem Schock, den der schwarze Wagen nebst Besatzung ihm verursacht hatten. Die Gangster marschierten zum Parkplatz und kletterten wieder in ihre Vehikel, Lurgent übernahm das Lenkrad des einen Fahrzeugs, Behemoth klemmte sich neben ihn, drei weitere Männer zwängten sich in den Fond. Sämtliche Gangster außer Behemoth trugen Trauermienen zur Schau. Behemoth paffte fröhlich eine Zigarre.

»Dieser Savage scheint euch die Laune verdorben zu haben«, stellte er gemütlich fest. »Ich hab nicht gewußt, daß ihr so schreckhaft seid.«

»Du weißt zu wenig.« Lurgent schielte zu ihm hin. »Hast du noch nie was von Doc Savage gehört?«

»Doch. Er hilft Leuten, denen geholfen werden muß – ein Philanthrop.«

»Philanthrop? So was hab ich mir gedacht ...«

Jetzt schielte Behemoth zu Lurgent.

»Du bist nicht mutig«, erklärte Lurgent, »der Schein täuscht. Du bist einfach blöde, sonst hättest du nicht auf das Auto geschossen.«

»Wenn man von Intelligenz feige wird«, erwiderte Behemoth bissig, »dann will ich lieber ein bißchen blöde sein!«

Vor ihnen tauchte das Motel auf. Die Gangster blickten aus den Fenstern, als erwarteten sie einen Hinterhalt. Behemoth amüsierte sich.

»Der Wagen ist in die entgegensetzte Richtung gerast«, meinte er. »Im Augenblick braucht ihr vor Savage keine Angst zu haben.«

»Wieso nicht?!« keifte Lurgent. »Savage selber war doch nicht dabei! Wenn du über den Bronzemann besser informiert wärst, würdest du nicht so daherreden.«

»Welcher Bronzemann?«

»Das ist der Spitzname von Savage, weil er auch im Winter immer braun ist. Entweder hat er zu Hause eine Höhensonne, oder er war zu lange in den Tropen, oder er hat einen Pigmentfehler in der Haut.«

»Natürlich in der Haut!« Einer der Gangster im Fond mischte sich ein. »Wo denn sonst ...«

Es gab keinen Hinterhalt. Die beiden Fahrzeuge bogen auf den Parkplatz des Motels und gingen zu Lurgents Unterkunft. Das Mädchen lag noch gefesselt auf dem Bett. Behemoth drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus und brannte sich eine zweite an.

»Holt euer Gepäck«, ordnete Lurgent an. »Einer von euch soll einen der Wagen hier an die Tür bringen, dann wickeln wir das Mädchen in eine Decke und verstauen sie im Wagen. Vergeßt nicht, gründlich Staub zu wischen! Wir reisen ab.«

Einer der Männer bugsierte den Wagen vor die Kabine, zwei der übrigen verpackten das Mädchen und legten sie in den Fond. Lurgent sammelte seinen Besitz ein und ging zum Verwaltungshaus, um die Rechnung zu bezahlen. Als er wiederkam, hatten die Gangster schon ihre Plätze eingenommen. Lurgent setzte sich zu Behemoth und steuerte den Wagen auf den Highway, der zweite Wagen schloß sich an.

»Wohin fahren wir?« fragte Behemoth.

»Das wirst du bald merken«, sagte Lurgent mürrisch. Behemoth paffte und guckte nach vorn auf die Straße. Seine Stirn war zerfurcht, als ob die ungewohnte Denkarbeit ihm Mühe bereitete.

»Ich hab den Eindruck, das ist ein guter Job«, sagte er endlich. »Aber dieser grüne Kerl Vesterate oder wie immer er heißt, beschäftigt mich. Wer ist er wirklich?«

»Wofür hältst du mich?« entgegnete Lurgent. »Bin ich ein Gedankenleser?«

»Aber du bist doch der Boß! Du mußt doch Bescheid wissen!«

»Manchmal fällst du mir auf die Nerven. Kannst du immerzu bloß dämliche Fragen stellen?«

Behemoth ließ sich nicht beirren.

»Da ist noch was, das ich nicht verstehe«, bekannte er. »Warum haben wir im Motel Staub wischen müssen?« 

»Du wirst es auch nicht kapieren, wenn ich’s dir erkläre«, sagte Lurgent gereizt. »Wir wollen nicht riskieren, daß jemand unsere Fingerabdrücke findet, aber ein dummer Hund wie du hat dafür natürlich kein Verständnis.«

»Ich würde nicht sagen, daß ich dumm bin«, protestierte Behemoth. »Ich bin nur von Natur aus neugierig.«

»Das ist eine schlimme Seuche«, sagte Lurgent. »Daran ist schon mancher gestorben.«

Er fuhr sehr vorsichtig und achtete darauf, keinerlei Verkehrsregeln zu verletzen. Nach einer Weile bog er nach links auf eine ziemlich verödete Straße und von dort auf einen noch verödeteren Weg. Auf dem Hof eines Farmhauses kamen die beiden Wagen zum Stehen. Das Anwesen erinnerte an den Landsitz eines nicht sonderlich begüterten englischen Lords und war zwar alt, aber wohlerhalten. Das Wohngebäude bestand aus weißem Fachwerk, der Stall war aus Feldsteinen und hatte ein rotes Dach.

Der Farmer und seine Frau traten auf den Hof. Die Frau war nicht mehr jung, aber gepflegt und damenhaft und trug ein Kleid aus bedrucktem Kattun, der Mann trug einen sauberen Overall und hatte eine Shagpfeife zwischen den Zähnen.

»Ihr Idioten!« kreischte die gepflegte Dame. »Wie kommt ihr auf den Einfall, mit der ganzen Horde hier aufzukreuzen?!«

Sie hatte eine Stimme wie ein Mann, und ein kritischer Beobachter hätte feststellen können, daß sie tatsächlich ein Mann war. Der Mensch mit der Pfeife sagte nichts. Lurgent stieg als erster aus.

»Halts Maul!« sagte er grob. »Hier ist der Teufel los! Wir müssen sofort mit dem Mann auf dem Mond Kontakt aufnehmen.«

Die übrigen Gangster stiegen nun ebenfalls aus und stiefelten hinter Lurgent und den angeblichen Farmern her ins Haus. Drinnen wurden sie von einem jungen, dürren Neger mit goldgefaßter Brille begrüßt.

»Stell die Verbindung her«, sagte Lurgent zu dem Neger. »Es ist dringend.«

Der Neger führte die Gangster in ein kleines Zimmer, in dem ein modernes Funkgerät aufgebaut war, setzte sich vor das Gerät und hantierte an Schaltern und Knöpfen, dann griff er nach einem Mikrophon.

»Hallo CQ«, sagte der Neger ins Mikrophon. »X9BJG in Virginia ruft CQ! Hallo, CQ!«

»Hallo, X9BJG«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Hier ist X21AR! Können Sie mich verstehen, alter Freund?«

Behemoth nahm die Zigarre aus dem Mund. Offensichtlich war er entzückt wie ein beschenktes Kind.

»Ein Funkamateur«, flüsterte er Lurgent zu. »Richtig?«

Lurgent gönnte ihm einen vernichtenden Blick und sagte nichts.

»Herzlichen Gruß, X21AR«, sagte der Neger. »Sie kommen laut und klar.«

Er stellte auf dem Empfänger eine andere Frequenz ein, als wäre er an Antworten des Partners, der sich gemeldet hatte, nicht interessiert. Aus dem Apparat jaulte und knisterte es, der Neger grinste zufrieden.

»Gleich sind wir soweit«, sagte er zu Lurgent.

»Kann da niemand mithören?« erkundigte sich Lurgent besorgt.

»Nein«, sagte der Neger. »Schließlich gibt es Geräte, mit denen man eine Nachricht so verstümmeln kann, daß nur der Adressat imstande ist, sie zu entwirren.«

»Gut«, sagte Lurgent; und zu seinen Leuten: »Geht raus! Diese Unterhaltung ist privat.«

Widerstrebend trotteten die Männer hinaus, Behemoth lehnte sich gegen die Tür. Sie war schalldicht gepolstert.

»Du machst dich allmählich unbeliebt«, sagte einer der Männer leise zu Behemoth. »Lurgent ist nicht nur irgend ein Boß, du solltest ihn nicht immer wieder reizen.«

Behemoth grinste einfältig.

»Ich kenne ihn erst ein paar Tage«, erwiderte er, »da kann man schon mal einen Fehler machen. In Zukunft werde ich mich mehr zurückhalten. Er hat’s nicht gern, wenn man zuviel fragt, das hab ich auch gemerkt. Aber man will doch wissen, woran man ist! Zufällig hab ich in New York von einem Freund erfahren, daß Lurgent Leute sucht, und hab mich gemeldet. Er hat wissen wollen, ob ich schon mal auf einem U-Boot gefahren bin, und dann hat er sich nach meinen Vorstrafen erkundigt. Er hat mich angeheuert, ohne daß ich eine Ahnung hab, was gespielt wird.«

»Das ist mal so«, sagte der andere Mann. »Je weniger man weiß, desto weniger kann man ausquatschen. Ich kann verstehen, daß Lurgent vorsichtig ist.«

»Ich auch«, räumte Behemoth ein, »aber das ist nur die eine Seite des Problems, die andere ist die verdammte Neugier. Lurgent hat mir nur gesagt, wir gehen in den Süden, um morgen in Norfolk ein Ding zu drehen, und dann bringt er uns auf einmal hierher, und wir lungern in der Nähe der Spanish Plantation herum, bis am Himmel nachts ein Licht zu sehen ist. Schließlich fahren wir an’s Wasser und hören uns Geschwätz über einen Mann vom Mond an. Da muß man doch mißtrauisch werden.«

»Ich weiß auch nichts«, sagte der Mann. »Mir ist nur bekannt, daß Lurgent den grünen Mann daran hindern will, sich noch einmal mit dem Mädchen zu treffen.«

»Warum?«

»Ich hab keine Ahnung. Ich bin auch erst seit New York bei diesem Haufen.«

»Bist du Seemann?«

»Ich war bei der Kriegsmarine. U-Bootfahrer. Ich bin nicht tiefer in diese Sache eingedrungen als du.«

»Damit bin ich nicht einverstanden.« Behemoth gähnte herzhaft. »Ich für meine Person, also ich will wissen, was los ist.«

 

Wenige Minuten später kam Lurgent aus der Kammer. Er nagte nachdenklich an seiner Unterlippe, hatte beide Hände in den Jackentaschen und blickte finster von einem seiner Männer zum anderen.

»Jetzt sind wir so weit, wie wir schon mal waren«, stellte er fest. »Wir sollen das Mädchen umlegen.«

»Nicht gut.« Behemoth schüttelte den Kopf. »Ein Mord ...«

»Ist nicht rückgängig zu machen, ich weiß es!« kreischte Lurgent. »Aber Befehl ist Befehl!«

»Das Mädchen hat mir heute nacht was erzählt«, sagte Behemoth kleinlaut. »Ich hab’s nicht glauben wollen, deswegen habe ich alles für mich behalten. Aber nachdem Savages Leute jetzt schon den grünen Mann geschnappt haben ...«

»Wieso?!« schrie Lurgent. »Was hat sie erzählt?«

»Sie hat behauptet, sie heißt eigentlich Patricia Savage und ist die Kusine von Doc Savage.«

»Und damit kommst du erst jetzt heraus?« schimpfte Lurgent. »Du Anfänger! Was hab ich mir da bloß aufgeladen ...«

»Aber wenn sie nicht gelogen hat«, sagte Behemoth und grinste schlau, »dann haben wir einen Köder in der Hand. Wir können Savage in eine Falle locken. Wir unterhalten uns darüber, daß der Boß uns irgendwann irgendwo treffen will, und lassen sie zuhören. Anschließend passen wir nicht mehr sehr scharf auf sie auf, damit sie ausrücken kann. Sie wird Savage mitteilen, was sie weiß, er wird uns überrumpeln wollen, und wir greifen ihn. Wenn er uns den grünen Mann ausliefert, lassen wir ihn frei, andernfalls ...«

Er grinste noch breiter. Lurgent musterte ihn skeptisch.

»Vielleicht bist du doch nicht ganz und gar blöde«, meinte er. »Seit wann kannst du so vernünftig denken?«

»Ich bin ehrgeizig«, sagte Behemoth schlicht. 

»Offenbar«, sagte Lurgent. »Komm mit, du kannst deinen Vorschlag selber dem Boß unterbreiten.« Behemoth strahlte vor Stolz und stolzierte mit Lurgent in die Kammer. Der Neger trat ihm den Platz vor dem Funkgerät ab und reichte ihm das Mikrophon. Mit Stentorstimme wiederholte Behemoth seinen Plan, er brüllte so laut, daß der Boß ihn möglicherweise auch ohne Funkgerät hätte hören können. Der Neger belehrte ihn über den Sinn der Telegrafie, und Behemoth sagte in normaler Lautstärke alles noch einmal auf. Der Neger betätigte einen Schalter, und aus dem Lautsprecher drang eine hohle, unnatürliche Stimme. »Ausgezeichnet«, sagte die Stimme. »Sie sind zwar neu in meiner Organisation, aber Sie haben Initiative und Verstand. Sie können es bei mir noch weit bringen.«

Behemoth schielte triumphierend zu Lurgent, der ein wenig bleich geworden war. Lurgent riß das Mikrophon an sich.

»Hier ist noch mal Lurgent«, sagte er. »Haben Sie besondere Anweisungen, wie die Sache durchgeführt werden soll?«

»Ja«, sagte die Stimme. »Ich werde die Aktion persönlich leiten. Inzwischen können Sie schon mal Vorbereitungen treffen, aber bevor ich mich über Einzelheiten auslasse, schicken Sie bitte diesen neuen Mann wieder raus. Ehe ich ihn nicht kenne, muß ich zurückhaltend sein.«

Lurgent gab Behemoth ein Zeichen. Behemoth büßte jählings seinen Stolz ein. Er schlich aus der Kammer wie ein geprügelter Hund.

 

Die Operation lief eine Stunde später an. Lurgent und Behemoth hatten das Mädchen ins Haus getragen und in einem Zimmer abgelegt. Sie ließen die Verbindungstür offen und unterhielten sich nebenan über den sogenannten Boß und dessen Absicht, die Truppe gegen Abend in eben diesem Farmhaus aufzusuchen. Anschließend meinte Lurgent, es wäre nun aber wirklich an der Zeit, das Mädchen zu beseitigen, und Behemoth erbot sich, diesen Auftrag zu übernehmen.

»Pack sie wieder in den Wagen und fahr mit ihr in die Umgebung von Washington«, verfügte Lurgent. »Mach sie tot und schmeiß sie weg. Ich will nicht, daß die Leiche hier in der Nähe gefunden wird.«

»Okay«, sagte Behemoth. »Du kannst dich auf mich verlassen. Er griff sich das Mädchen und schleife sie wie einen leeren Sack zu einem der Autos und warf sie auf das Polster im Fond. Er stieg selbst ein und gondelte behäbig auf dem Feldweg zu der öden Straße, die zum Highway führte, er steuerte mit einer Hand, mit der anderen riß er die Zellophanhülle von einer seiner Zigarren. Er klemmte die Zigarre zwischen die Zähne und breitete das Zellophan auf dem Nebensitz aus, dann drehte er einen der Knöpfe vom Hemd und kritzelte damit auf das Zellophan. Die Schrift blieb unsichtbar, andernfalls wäre folgender Text zu lesen gewesen:

 

DAS MÄDCHEN WIRD MIR ENTFLIEHEN, DAFÜR WERDE ICH SORGEN. SIE KANN EUCH DEN WEG ZU EINEM FARMHAUS BESCHREIBEN. SEHT EUCH DORT UM. ICH HABE IMMER NOCH KEINE AHNUNG, WORUM ES GEHT.

 

Behemoth blieb auf dem Highway, bis er die Stelle mit den beiden toten Kaninchen erreichte. Er hatte nicht daran gezweifelt, sie noch vorzufinden, denn auf amerikanischen Landstraßen bleibt nahezu alles liegen, was dort einmal liegt. Niemand wird es forträumen, sofern es nicht wertvoll ist, und zermalmte Kaninchen findet man zuhauf auf jeder geraden Strecke. Behemoth warf das zusammengeknüllte Zellophan aus dem Fenster.

Er fuhr im selben Tempo noch ein Stück weiter, bog nach rechts und noch einmal nach rechts und bremste hinter einem Farmhaus. Er befand sich etwa auf gleicher Höhe mit den Kaninchen. Er spähte zum Himmel, wo vor tiefem Blau einige weiße Wölkchen segelten, atmete kräftig durch, weil die Luft lau und überaus angenehm war, stieg aus und blickte zu einer Reihe Sträucher, die den Highway säumten. Er öffnete den hinteren Wagenschlag und packte das Mädchen an den Beinen. Er faßte ein wenig ungeschickt zu und streifte dem Mädchen so einen Schuh und zugleich die Fesseln an den Füßen ab. Scheinbar verblüfft taumelte er zurück. Das Mädchen sprang aus dem Wagen und rannte in die Richtung zum Farmhaus.

Behemoth fluchte herzzerreißend und lief hinter dem Mädchen her. Er stolperte über einen nicht vorhandenen Stein, fluchte noch lauter und schlug lang hin. Wie betäubt blieb er liegen. Erst nach einigen Sekunden raffte er sich auf, tappte einige Male hin und her und hielt Ausschau nach dem Mädchen.

Lin Pretti war nicht in Sicht. Sie war so unauffindbar, als hätte es sie nie gegeben. Schließlich kehrte er zum Wagen zurück, stieg ein und jagte zurück zu der Farm, wo Lurgent und seine Gangster ihn erwarteten.

»In Ordnung.« Behemoth feixte. »Ich hätte Schauspieler werden sollen.«

»Hat sie nichts gemerkt?« wollte Lurgent wissen. »Ausgeschlossen!« prahlte Behemoth.

»Davon will ich mich überzeugen«, bemerkte Lurgent listig. »Man muß grundsätzlich immer eine Sicherung einbauen!«

Er trat zum Wagen und stieß mit einem Fuß gegen den Kofferraum. Der Deckel klappte nach oben, einer von Lurgents Männern kroch aus dem Kofferraum.

»Er hat nicht gelogen«, erklärte der Mann. »Er hat sich genau an den Auftrag gehalten.«

Behemoth kniff die Augen zusammen.

»Du hast mir einen Aufpasser mitgeschickt!« sagte er vorwurfsvoll zu Lurgent. »Soll das heißen, daß du mir nicht traust?«

»Genau das soll es heißen«, erwiderte Lurgent ohne Verlegenheit. »Ich kenne dich kaum, woher soll ich wissen, ob du zuverlässig bist?«

»Jetzt weißt du’s«, sagte Behemoth brummig. »Wahrscheinlich wird das Mädchen stracks zu Savage laufen, und wenn er sich wirklich für dich interessiert, wirst du ihn in absehbarer Zeit begrüßen dürfen.«

 

 



6.

 

Lin Pretti war nicht zu dem Farmhaus gelaufen, hinter dem Behemoth den Wagen angehalten hatte, sondern zum nächsten höheren Baum. Die Äste des Baums reichten weit herunter, so daß Lin hinaufklettern konnte wie auf einer Leiter, die Fesseln an ihren Händen behinderten sie nur unwesentlich. Oben waren die Blätter so dicht, daß sie von unten nicht gesehen werden konnte. Sie wartete, bis Behemoth mit dem Wagen umgekehrt war, ehe sie den Abstieg wagte. Sie benutzte die Zeit dazu, mit den Zähnen die Bettlakenstreifen an ihren Armen aufzuknoten und ihre Gelenke zu massieren, um die Blutzirkulation wieder anzuregen.

Schließlich stand sie auf festem Boden und überlegte, ob sie zum Farmhaus gehen und telefonisch Hilfe herbeirufen oder ein Auto anhalten und sich zum ›Dixie Inn‹ befördern lassen sollte, wo immer noch ihre Koffer lagen. Sie wurde der Entscheidung enthoben.

Aus einem der Sträucher schob sich ein mittelgroßer, ungeheuer breitschultriger Mann, der eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla hatte. Er grinste freundlich von Ohr zu Ohr und ging zu dem Mädchen hin.

»Sie hatten Glück«, sagte er. »Wahrscheinlich mehr Glück, als Sie verdienen.«

»Wie soll ich das verstehen?« erkundigte sie sich schnippisch. »Sie kennen mich doch gar nicht!«

»Das stimmt«, sagte er. »Vielleicht haben Sie also nicht mehr Glück, als Sie verdienen, ich möchte mich da nicht festlegen. Jedenfalls habe ich auf Sie gewartet.«

»Nicht er hat, sondern wir haben auf Sie gewartet«, sagte ein zweiter Mann und schob sich behutsam aus einem zweiten Strauch, wobei er darauf achtete, seinen übereleganten Anzug nicht zu zerreißen. Er hatte einen schwarzen Spazierstock in der Hand und trat ebenfalls zu dem Mädchen. »Übrigens brauchen Sie sich vor ihm nicht zu fürchten. Er ist gutmütig, er sieht nur so gräßlich aus.«

»Ich muß Ihnen wohl diesen Menschen vorstellen«, sagte der Gorilla und deutete auf den Ankömmling. »Das ist Theodore Marley Brooks, Brigadegeneral der Reserve, worauf er sich eine Menge einbildet, und einer der tückischsten Juristen, die je in Harvard ein Examen bestanden haben. Er wird allgemein Ham genannt.«

»Angenehm«, murmelte das Mädchen.

»Dann muß ich wohl auch höflich sein«, meinte der zweite Mann, den der Gorilla als Ham eingeführt hatte. »Er heißt Andrew Blodgett Mayfair, aber das steht nur in seinem Paß, im Privatleben schlägt er sich unter dem Namen Monk durch. Er hat es im Krieg nur bis zum Oberstleutnant gebracht, trotzdem ist er darauf ziemlich stolz. Im Augenblick verdient er sich seinen Unterhalt als Chemiker. Er ist sogar ziemlich tüchtig, obwohl man es nicht für möglich hält, wenn man ihm außerhalb seines Labors begegnet.«

»Angenehm«, wiederholte das Mädchen verständnislos. »Was wollen Sie von mir?«

»Informationen«, erklärte Monk. »Kommen Sie mit.«

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie auf mich und nicht auf jemand anders gewartet haben?« meinte das Mädchen. »Mein Name ist Lin Pretti, und kann mir nicht denken, was Sie von mir wollen ...«

»Sie werden es erfahren«, sagte Ham gönnerhaft. Er zeigt zum Haus. »Darf ich bitten?«

Mechanisch folgte Lin den beiden Männern zum Haus. Sie kamen an einer offenen Scheune vorbei, und Lin sah, daß darin zwei kleine Amphibienflugzeuge standen. Unter einer ausladenden Buche parkte ein roter Sportwagen. Monk und Ham führten das Mädchen in die Küche. Von einem wackeligen Stuhl erhob sich eine junge Frau. Sie war groß und schlank und durchtrainiert, ohne maskulin oder knochig zu wirken, hatte eine helle Haut, bronzefarbene Haare und hellbraune Augen. Lin Pretti blieb stehen und starrte sie an.

»Sie kommen mir bekannt vor«, teilte sie mit. »Ich muß Ihr Bild in einer Zeitung gesehen haben »Das ist möglich«, sagte die junge Frau. »Ich bin Patricia Savage.«

»Sind Sie verwandt mit Doc Savage?«

»Er ist mein Onkel. Setzen Sie sich, wir haben mit Ihnen zu reden.«

»Nein!« Lin schüttelte den Kopf. »Ich will mit niemand reden, auch mit Ihnen nicht.«

Pat Savage packte sie an beiden Schultern, schob sie zu einem Stuhl und tippte sie an.

»Aber Pat«, sagte Monk, »Sie sind zu eifrig.«

»Darauf können Sie sich verlassen!« sagte Pat. »Ich habe schon so lange nichts Aufregendes mehr erlebt, daß ich mich kaum noch beherrschen kann. Wenn dieses Flittchen nicht den Schnabel aufmacht, werde ich sie verhauen, Sie müssen sie aber festhalten, Monk, sonst wehrt sie sich vielleicht.«

»Nein!« Ham schaltete sich ein. »Pat, das ist nicht die richtige Art, eine Dame zu behandeln. Wir müssen ihr nur ein paar Stichworte geben, dann wird sie gewiß Vernunft annehmen.«

»Ich bezweifle sehr, daß sie eine Dame ist«, erwiderte Pat hochmütig. Und zu Lin: »Machen Sie den Schnabel auf, sonst gibt’s Hiebe!«

Lin biß die Zähne zusammen.

»Ich will Ihnen entgegenkommend sagte Pat. »Nur damit Sie wissen, woran Sie sind.«

»Pat«, wandte Monk ein, »Sie können nicht ...«

»Halten Sie sich raus«, befahl Pat. Sie fixierte Lin und fragte: »Sie haben sich nach Doc Savage erkundigt, stimmt’s?«

»Nein«, sagte Lin.

»Versuchen Sie nicht, mich anzulügen«, sagte Pat. »Sie haben einen jungen Mann namens Bob Thomas beauftragt, Ermittlungen über Doc Savage anzustellen.«

Lin schwieg verbiestert.

»Natürlich haben wir davon erfahren«, erläuterte Pat, »deswegen hat Doc seinerseits Ermittlungen über Bob Thomas angestellt. Er hat erfahren, daß Thomas sich für Sie interessiert, damit hat sich der Verdacht geradezu aufgedrängt, daß Sie mit Thomas verbündet sind – oder die Informationen für Sie bestimmt waren!«

»Aber Doc Savage wird sich doch nicht soviel Mühe machen, nur weil jemand sich mal nach ihm erkundigt hat«, sagte Lin schwach. »Da steckt doch sicherlich mehr dahinter!«

»Monk«, sagte Pat, »zeig ihr den Zeitungsausschnitt.«

»Ist das nicht unvorsichtig?« gab Monk zu bedenken.

»Zeitungsausschnitte sind nicht geheim«, belehrte ihn Pat. »Jeder kann sie lesen.«

Monk kramte einen Zeitungsausschnitt aus seiner Brieftasche und reichte ihn Lin. Die Meldung stammte aus Frankreich und hatte folgenden Text:

 

DOC SAVAGE MIT DEM LUFTSCHIFF ÜBER FRANKREICH 

Der bekannte amerikanische Abenteurer Doc Savage war; wie aus zuverlässiger Quelle verlautet, mit seinem privaten Luftschiff über Frankreich unterwegs. Dabei scheint er militärisches Sperrgebiet überflogen zu haben. Jedenfalls wurde er von französischen Jagdflugzeugen zur Landung gezwungen.

Das Luftschiff wurde durchsucht. Da Savage sich ausweisen konnte, haben die französischen Behörden ihm die Weiterreise gestattet. Wie von offiziellen Stellen zu erfahren war, fühlt die Regierung sich Doc Savage verpflichtet; Wie es heißt, hat sie ihn in der Vergangenheit einige Male als Berater hinzugezogen. Daher wurde von einer Strafverfolgung abgesehen.

 

Lin gab Monk das Papier zurück und blickte zu Pat. »Und?« sagte sie. »Was ist daran bemerkenswert?«

»Das Luftschiff gehört nicht Doc«, erklärte Pat. »Als er die Nachricht bekam, hat er John Renwick nach Frankreich geschickt, weil er natürlich wissen wollte, wer sich dort für ihn ausgegeben hat. Renwick oder Renny ist einer von Docs Assistenten. Renny hat sich an den Besitzer des Luftschiffes gehängt und dessen Identität aufgeklärt. Der Mann ist ein gewisser Donald Lurgent. Inzwischen ist er wieder in den Vereinigten Staaten, und auch Renny ist wieder da.«

»Aha«, sagte Lin. »Und was hab ich damit ...?«

»In New York hat Lurgent unverzüglich eine Bande von Gangstern angeheuert – eine besondere Art Gangster, nämlich Seeleute, die Erfahrung mit U-Booten haben. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«

Lin schüttelte den Kopf.

»Lurgent ist mit seinen Gangstern hierher gekommen. Sie wollen in Norfolk ein Ding drehen, und zwar morgen, mehr wissen wir noch nicht. In der vorigen Nacht ist Lurgent mit seinem Anhang Hals über Kopf zur Spanish Plantation gefahren. Sie und dieser Bob Thomas waren auch in der Spanish Plantation! Kommt Ihnen das nicht verdächtig vor?«

»Ein Zufall«, sagte Lin.

»Da haben wir die Bescherung«, sagte Ham hämisch. »Keiner weiß nichts, wie der Volksmund sich ausdrücken würde.«

»Ja.« Monk nickte und fixierte das Mädchen. »Sie sollten sich vielleicht mal ansehen, was uns besonders beunruhigt.«

Er nahm sie am Ellenbogen und bugsierte sie zur Tür zum Nebenzimmer. Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen. Auf einem Bett lag reglos und mit geschlossenen Augen der grüne Mann. Er war seiner Montur ledig und von oben bis unten bandagiert wie eine Mumie.

»Kennen Sie diese Ruine?« wollte Monk wissen.

Das Mädchen grub die Zähne in die Unterlippe und schwieg.

»Er hat was gefaselt, er wäre auf dem Mond gewesen«, sagte Monk. »Außerdem hatte er’s dauernd mit einer blauen Kapsel. Können Sie damit was anfangen?«

Lins Knie wurden weich, Monk fing das Mädchen eben noch rechtzeitig auf. Er brachte sie zu dem Küchenstuhl zurück.

»Packen Sie endlich aus!« sagte Pat giftig. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich kann nicht«, murmelte Lin. »Ich will nicht ...«

»Verschonen Sie mich mit diesem Unsinn!« schimpfte Pat. »War der Mann wirklich auf dem Mond?«

Lin seufzte, ihr Kopf sank auf die Brust.

»Sie ist bewußtlos«, sagte Monk.

»Das hab ich gern«, sagte Ham sarkastisch. »Sie ist bewußtlos, der grüne Kerl ist auch bewußtlos, und wir brauchen Informationen!«

»Wir müssen uns an Lurgent halten«, meinte Monk. »Wir werden ihn beobachten. Uns bleibt gar nichts anderes übrig.«
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Als die Vorbereitungen für die Operation abgeschlossen waren, rief Lurgent noch einmal seine Truppe zusammen und hielt eine Rede, in der er darauf hinwies, wie wichtig es doch wäre, Doc Savage auszuschalten, ehe dieser der guten Sache, um die es Lurgent ging, unermeßlichen Schaden zufügen konnte. Inzwischen war er ein wenig von Behemoths Plan abgerückt. Er wollte Doc Savage nicht fangen, um ihn gegen den grünen Mann auszutauschen, sondern er hatte die Absicht, Doc Savage zu eliminieren.

Die Männer hörten gelangweilt zu. Behemoth wickelte eine frische Zigarre aus, steckte das Zellophan ein, feuchtete die Zigarre umständlich mit der Zunge an und bereitete sich darauf vor, die Zigarre anzustecken. Er wartete, bis Lurgent seine Ansprache beendet hatte, und meldete sich zu Wort.

»Ich habe eine Frage«, sagte er. »Wenn Savage so gefährlich ist, warum läßt der Mann auf dem Mond ihn dann nicht einfach in Ruhe, und wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten?«

»Du fällst mir auf die Nerven«, sagte Lurgent. Er trat zu Behemoth und stach ihn mit einem steifen Zeigefinger in den Bauch. »Versuch es endlich zu kapieren und paß auf, daß du es nicht wieder aus dem Gedächtnis verlierst! Ich bin nur ein ganz kleines Licht, und du bist ein noch viel kleineres Licht. Du weißt, daß der Mann auf dem Mond morgen was vorhat, und solange Savage die Gegend unsicher macht, müssen wir uns zurückhalten. Mit einem Menschen wie Savage kann man kein Risiko eingehen.«

»Das kommt drauf an, was wir morgen Vorhaben ...«

»Ich stelle keine Fragen, und ich dränge meine Gedanken nicht Leuten auf, die sich dafür nicht interessieren. Ich kann dir nur raten, es genauso zu machen.«

»Vielleicht bin ich ehrgeiziger als du«, sagte Behemoth.

»Mit Vernunft kämst du bestimmt weiter«, sagte Lurgent.

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte Behemoth. »Du bist sehr vernünftig, deswegen bist du übertrieben vorsichtig. Du willst uns noch nicht mal verraten, was morgen los ist, und wenn du verkehrt planst oder der Mann auf dem Mond sich irrt, können wir eure Fehler ausbaden. Das ist kleinlich, und ich bin wirklich der Meinung, du solltest ...«

»Halts Maul!« kreischte Lurgent. »Wenn du nicht aufhörst, mich ständig anzuöden, schmeiße ich dich raus, bevor wir überhaupt angefangen haben!«

»Wenn du so darüber denkst – bitte!« Behemoth setzte ein beleidigtes Gesicht auf. »Ich habe keine Schwierigkeiten, einen anderen Job zu finden. Ich bin ein Mensch mit Einfällen, das hat der Mann auf dem Mond am Funkgerät auch gesagt.«

Lurgent massierte sein Kinn und musterte finster Behemoth.

»Ich sollte mit dem Mann auf dem Mond sprechen«, meinte er. »Er soll die ganze Gedankenarbeit einfach dir überlassen.«

»Eifersüchtig?« Behemoth grinste. »Oder willst du mich bloß madig machen?«

»Du redest zuviel, und du weißt schon zuviel.« Lurgent zog seinen Revolver, fingerte bedeutungsvoll daran herum und steckte ihn wieder ein. »Ich kann dir jederzeit das Maul stopfen. Denk mal darüber nach!« Behemoth murrte. Er wäre ein ehrlicher, ehrgeiziger Mann, der nicht mehr wollte, als auf der Welt voranzukommen, ohne jemand auf die Zehen zu treten, so führte er aus, und es wäre ungerecht, gegen solch einen Mann Drohungen auszustoßen, bloß weil er neugierig wäre und wissen wollte, wozu man ihn eigentlich kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten schleppte.

»Wenn du nicht umgelegt werden möchtest, mußt du deine Neugier vergessen«, sagte Lurgent.

»Werde ich den Boß, den Mann auf dem Mond, zu sehen kriegen?« fragte Behemoth.

»Du wirst ihn zu sehen kriegen!« sagte Lurgent mit Nachdruck.

Er und die Männer traten vor das Farmhaus, weil ein Lastwagen auf den Hof rollte. Zwei Männer stiegen aus und begannen umständlich, einen Schrank abzuladen. Anscheinend war der Schrank ziemlich schwer. Behemoth trat zu ihnen und krempelte die Ärmel auf.

»Laßt mich das machen«, sagte er. »Ich werde euch zeigen, wie man so ein Möbel packen muß.«

Er griff mit beiden Händen zu und zerrte den Schrank mit einem Ruck zum Rand der Ladefläche. Die beiden Männer, die aus dem Lastwagen gestiegen waren, wurden fahl und zogen sich hastig zurück. Lurgent schnellte zu Behemoth und riß ihn von dem Schrank weg.

»Du Idiot!« schrie er. »Das Ding ist voller TNT!«

Behemoth wirbelte entsetzt herum, rannte zu den nächsten Sträuchern und warf sich platt auf den Bauch. Lurgent und die übrigen Gangster lachten Tränen. Die Männer vom Lastwagen kehrten um, luden sich den Schrank auf die Schultern und transportierten ihn ins Haus. Behemoth kam aus der Deckung und erkundigte sich schüchtern nach der mutmaßlichen Sprengwirkung der Ladung. Gönnerhaft klärte Lurgent ihn darüber auf, daß von der ganzen näheren Umgebung nicht viel übrig bleiben würde. Das TNT sollte über Funk gezündet werden. Von einem nahen Berg wollten Lurgent und der Mann auf dem Mond das Haus beobachten, und sobald Doc Savage drin war, würde einer von ihnen auf den Knopf drücken.

»Von welchem Berg aus werden wir zusehen?« fragte Behemoth.

Lurgent deutete auf einen drei Meilen entfernten Hügel, der felsig und bewaldet und weit und breit der höchste war. Der Highway führte direkt auf den Gipfel und mutmaßlich auf der anderen Seite wieder herunter.

»Ein guter Platz«, sagte Behemoth anerkennend.

Lurgent besichtigte ihn kritisch und ließ ihn stehen, um dafür zu sorgen, daß der Schrank mit dem TNT korrekt an das Funkgerät angeschlossen wurde. Behemoth stieg in einen der zwei Gangsterwagen und brannte endlich seine Zigarre an.

Vorsichtig blickte er sich um, und als er den Eindruck hatte, daß niemand ihn beobachtete, drehte er einen weiteren Hemdenknopf ab und fischte das Zellophan aus der Tasche. Hastig kritzelte er Worte auf das Zellophan, die indes wie bei seinen früheren Nachrichten vorläufig unsichtbar blieben:

 

FARMHAUS WIRD DURCH FUNKSIGNAL GESPRENGT. ZÜNDUNG ERFOLGT VOM HÖCHSTEN BERG AUS, ER LIEGT DREI MEILEN WEITER WESTLICH. MANN VOM MOND WIRD DABEI SEIN. GREIFT ZU, ABER SEID VORSICHTIG.

 

Er knüllte das Zellophan zusammen und ließ die Zigarre ausgehen. Er stopfte das Zellophan in das zerbissene Ende der Zigarre und klemmte sie wieder zwischen die Zähne. Er steckte sie nicht noch einmal an.

Wenige Minuten später kamen Lurgent und seine restlichen Männer aus dem Haus, der junge Neger, der das Funkgerät bedient hatte, und das angebliche Farmerehepaar waren bei ihnen. Sie stiegen in die Autos, auch die beiden Männer, die mit dem Lastwagen gekommen waren, stiegen ein. Lurgents Fahrzeug setzte sich an die Spitze, der Konvoi rollte den Highway entlang.

Die beiden toten Kaninchen lagen immer noch auf der Fahrbahn, aber nicht mehr dort, wo sie sich in der Nacht und am Morgen befunden hatten. Die Distanz zum Farmhaus betrug nicht viel mehr als eine Meile, doch keiner der Gangster wunderte sich, daß die Tiere eine so beachtliche Strecke hatten zurücklegen können. Behemoth schleuderte die Zigarre aus dem Fenster und sah gleichmütig zu, wie sie in den Straßengraben rollte.

 

Der Konvoi war kaum am Horizont verschwunden, als hinter einem Baum ein langer, dürrer Mann auf tauchte, auf den Highway lief, die beiden Kaninchen aufhob und in seine Jagdtasche steckte. Der Mann trug einen braunen Jagdanzug und eine Brille, deren eines Glas unförmig dick war und an eine Lupe erinnerte. Das Glas war tatsächlich eine Lupe. Der Mann war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er in seinem Beruf – er war Archäologe und Geologe – häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Bequemlichkeit halber in das Brillengestell einbauen lassen. Er hieß William Harper Littlejohn, wurde allgemein Johnny genannt und gehörte zu Doc Savages kleiner Gruppe.

Er nahm auch den Zigarrenstummel an sich, inspizierte ihn von allen Seiten und polkte schließlich das Zellophan heraus. Er kehrte zu seinem Baum zurück strich das Zellophan glatt, warf die Zigarre weg, zog aus der Jagdtasche einen kleinen Kasten, der eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einer Box-Kamera aufwies, aber eine schwarze Linse hatte, und bildete aus seiner überweiten Jacke eine Art Dunkelkammer. Er richtete die Linse des Geräts auf das Zellophan, schaltete den Apparat an und studierte die Buchstaben, die plötzlich bläulich schimmerten.

Als er den Text gelesen hatte, packte er hastig den Kasten ein, stopfte das Zellophan in die Jacke und rannte los. Der Boden war holprig, und William Harper Littlejohn, genannt Johnny, mußte aufpassen, um nicht zu stolpern. Er arbeitete sich unter und zwischen Bäumen hindurch zu einer Lichtung und blieb stehen, er war ein wenig außer Puste. Als er auf blickte, starrte er verblüfft in das verblüffte Gesicht eines Mannes mit einem Gewehr. Das Gewehr war auf Johnnys hageren Bauch gerichtet.

»Wer wird’s denn so eilig haben«, sagte der Mann.

Johnny blickte nach rechts und nach links, als hätte er die Absicht, sich hurtig abzusetzen, der Mann mit dem Gewehr schüttelte traurig den Kopf. Er pfiff leise durch die Zähne. Einen Sekundenbruchteil später traten zwei weitere Männer auf die Lichtung. Einer von ihnen hatte eine Maschinenpistole, der andere einen großkalibrigen Colt.

»Gentlemen«, sagte Johnny atemlos, »ich will doch sehr hoffen, daß Sie nicht die Absicht haben, mir Ungelegenheiten zu bereiten! Es pressiert mir in der Tat außerordentlich, und ich wäre Ihnen verbunden ...«

»Ich hab’s mir gedacht«, sagte der Mann mit dem Gewehr, er ließ Johnny nicht ausreden. »Mit dieser Rede hat er den Beweis geliefert. Der Kerl heißt William Harper Littlejohn und drückt sich immer so wunderbar aus. Er ist einer von Savages Assistenten.«

»Verdammt«, sagte der Mann mit der Maschinenpistole. »Ich war gleich skeptisch, als er an der Straße gelungert hat!«

»Ein Glück, daß wir ihn eingeholt haben ...« sagte der Mann mit dem Colt. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen Lurgent sofort verständigen!«

Sie trieben Johnny vor sich her durch den Wald. Aus ihren Gesprächen hörte er heraus, daß Lurgent offenbar einem gewissen Behemoth mißtraute und sie, die drei Männer und einige ihrer Kollegen, in der ganzen Umgebung verteilt hatte, damit sie auf alles achteten, das ihnen verdächtig erschien. Außerdem war Lurgent beunruhigt über die Tatsache, daß Doc Savage sich für ihn und den Mann auf dem Mond interessierte. Nicht zuletzt deswegen war Lurgent überhaupt auf Behemoth aufmerksam geworden. Er hielt ihn für einen Spitzel Doc Savages.

Mißvergnügt begriff Johnny, daß er Lurgent offensichtlich unterschätzt hatte. Auch Doc Savage hatte ihn unterschätzt, und nicht zuletzt hatten sie alle den Mann vom Mond unterschätzt. Leider kam die Erkenntnis zu spät.

Die drei Männer führten ihn zu einer Landstraße, fesselten ihn mit einem kräftigen Strick, legten ihn am Rand der Fahrbahn auf den Rücken, verschlossen ihm die Augen mit Klebestreifen und leerten ihm die Taschen aus. Sie waren kaum mit dieser Arbeit fertig, als Motorengeräusch ein Fahrzeug ankündigte.

»Der Mann vom Mond!« flüsterte einer der Männer.

Der Wagen hielt an, Johnny hörte, wie heftig getuschelt wurde, dann schien der Mann vom Mond zu besichtigen, was die drei Gangster aus Johnnys Taschen geräumt hatten.

»Die Box ist eine ultraviolette Lampe«, erklärte der Mann vom Mond. »Gewisse Substanzen leuchten auf, wenn sie ultraviolett angestrahlt werden, zum Beispiel Aspirin. Wollen sehen, ob wir eine Geheimschrift finden ...«

Er entdeckte das Zellophan und las den Text laut vor.

»Das Zellophan ist eine Zigarrenhülle«, sagte einer der Männer. »Behemoth qualmt unentwegt Zigarren!«

»Dann ist er also der Verräter«, folgerte der Mann vom Mond. »Wir werden uns um ihn kümmern.«

Johnny hatte den Eindruck, daß der Mann sich verstellte, obwohl er, Johnny, ganz sicher war, die Stimme noch nie gehört zu haben. Der Mann war in der Tat überaus vorsichtig. Anscheinend hatte er eine Münze oder etwas Ähnliches zwischen die Zähne geklemmt, wodurch seine Sprache erheblich verändert wurde.

»He, Sie da, Sie Knochengestell«, sagte der Mann vom Mond und trat Johnny herzhaft gegen die Rippen. »Wo ist Savage?«

»Gehen Sie zum Teufel«, ächzte Johnny.

»Sie werden bestimmt noch sehr gesprächig werden«, erklärte der Mann. »Im Augenblick habe ich für Sie keine Zeit, aber wir werden unsere Unterhaltung nachholen.«

Er trat Johnny gegen die Schläfe, und Johnny spürte einen stechenden Schmerz. Der Mann vom Mond wandte sich an die drei Menschen, die Johnny gefangen hatten, wie von weit her hörte dieser die unnatürliche Stimme, aber was sie sagte, versetzte Johnny einen Schock.

»Einer von euch muß zu Lurgent fahren«, befahl der Mann vom Mond. »Er soll Behemoth erledigen.«
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Einer der drei Gangster erklärte sich freiwillig dazu bereit, den Befehl des Mannes vom Mond auszuführen. Er rannte zu dem Wagen, den die drei Männer am Fuß des Hügels zwischen Buschwerk abgestellt hatten, warf sich hinein und jagte den Highway entlang zum Gipfel.

Obwohl er in seinem Automobil verhältnismäßig sicher war, blickte er sich immer wieder argwöhnisch um, als fürchte er, der entsetzliche Doc Savage, dessen Name allein sich mittlerweile für Lurgent und seinen Anhang zu einem Synonym des Schreckens zu entwickeln drohte, könnte plötzlich zwischen den Bäumen auftauchen und ihn, den Kurier, aus dem Wagen pflücken wie eine faule Frucht, um ihn zur Verantwortung zu ziehen. Er duckte sich über das Lenkrad und zog den Kopf ein, zerbiß sich nervös die Lippen und fluchte lautlos vor sich hin.

In der Nähe des Gipfels war eine weitere Lichtung, sie war in den Wald geschnitten wie eine Tonsur. Lurgent und seine Begleiter hatten ihre Fahrzeuge am Rand der Lichtung geparkt und in der Mitte einen mächtigen Frühstückskorb aufgestellt, so daß ein unvoreingenommener Betrachter unausweichlich zu der Schlußfolgerung gelangen mußte, einige friedliche Bürger hätten sich hier zu einem Picknick eingefunden.

Der Kurier brachte sein Vehikel mit kreischenden Bremsen zum Stehen und sprang heraus. Der erste Mensch, der in sein Blickfeld geriet, war Behemoth, der wieder einmal eine Zigarre qualmte.

»Gibt’s was Neues?« fragte Behemoth hoffnungsvoll.

Der Kurier verglich in Gedanken Behemoth mit dem, was er über Doc Savages Assistenten gehört hatte, und entschied, daß der kahlköpfige Riese nicht zu ihnen gehörte. Alle fünf sahen erheblich anders aus, sofern die Beschreibungen auch nur annähernd stimmten.

»Lurgent hat dir doch empfohlen, deine Neugier zu zügeln!« schnauzte der Kurier.

Er strebte zu den Männern, die den Frühstückskorb umzingelt hatten. Behemoth tappte hinter dem Kurier her, und dieser spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten. Plötzlich hatte er Angst vor Behemoth, er hatte die ganz und gar unsinnige Vorstellung, daß Behemoth den Befehl ahnte, den er, der Kurier, überbringen sollte und der Behemoth das Leben kosten mußte. Dann hatte Behemoth keine andere Wahl, als dafür zu sorgen, daß der Kurier sein Ziel, nämlich Lurgent, nicht erreichte. Der Kurier tastete nach seinem Revolver im Hosenbund, blieb abrupt stehen und wirbelte herum.

Behemoth blieb ebenfalls stehen. Kühl fixierte er den Kurier. Der Kurier nahm die Hand vom Revolver.

»Wo ist Lurgent?« fragte er heiser.

»Da drüben.« Behemoth deutete zu den Sträuchern am Hang.

Der Kurier eilte weiter. Als er sich abermals umdrehte, befand Behemoth sich noch dort, wo er ihn verlassen hatte, hielt ein Fernglas vor die Augen und spähte ins Tal zu dem verminten Farmhaus. Lurgent hatte den Kurier bereits gesehen und ging ihm entgegen.

»Laß dir nichts anmerken«, sagte der Kurier leise zu Lurgent. »Ich hab verdammt schlechte Nachrichten.«

Lurgent nickte. Er war nicht weniger nervös als der Kurier.

»Pack aus«, sagte er.

Der Kurier packte haarklein aus. Er äußerte den Verdacht, daß Behemoth mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Doc Savages Assistenten Mitteilungen zuspielte.

»Deswegen hat er unbedingt wissen wollen, was wir morgen Vorhaben«, erklärte er.

Lurgent schielte zu Behemoth, der immer noch das Fernglas vor dem Gesicht hatte.

»Dieser Schuft!« Lurgent war entrüstet. »Und ich hab ihn für neugierig und ein bißchen einfältig gehalten!«

Der Kurier nickte grämlich. Lurgent legte seine Stirn in scharfe Falten und dachte lange nach.

»Jetzt weiß ich auch, warum wir soviel Pech hatten«, sagte er endlich. »Ich möchte wissen, ob das Mädchen wirklich Pat Savage war ...«

»Reg dich nicht auf«, mahnte der Kurier. »Sonst wundert er sich und wird vielleicht mißtrauisch.«

Lurgent keuchte vor unterdrückter Wut.

»Wenn er herausgekriegt hat, was wir tatsächlich wollen, wir und der Mann vom Mond ...« Er schüttelte den Kopf. »Er hat nichts herausgekriegt. Ich hab den Schnabel gehalten! Na, wir werden uns für seine Gemeinheit revanchieren!«

Wieder schielte er zu Behemoth. Dieser ließ das Fernglas sinken und trottete ohne Hast zum Rand der Lichtung, als hätte er sein Interesse für das Farmhaus jählings eingebüßt.

 

Sobald Behemoth die Sträucher erreicht hatte, entwickelte er eine befremdliche Aktivität. Er warf das Fernglas weg, es hatte seinen Zweck erfüllt, denn in Wahrheit hatte Behemoth nicht die Farm beobachtet, sondern Lurgent und den Kurier. Er hatte das Glas so gehalten, daß die beiden sich eben noch an der Grenze seines Blickfelds befanden, und er war darin geübt, Worte von den Lippen abzulesen.

Er bog scharf nach links und glitt durch das Unterholz dorthin, wo Lurgent und der Kurier standen. Lurgent war im Begriff, zu seinen Männern in der Mitte der Lichtung zu gehen, offenbar hatte er die Absicht, sie zu warnen. Der Kurier hatte seinen Revolver gezogen und wirkte noch verstörter als bei seiner Ankunft.

Behemoth fischte einen flachen Kasten aus der Hosentasche und klappte ihn auf. In dem Kasten lagen kleine Glaskugeln, die mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt waren. Er nahm eine der Kugeln heraus und warf sie dem Kurier vor die Füße. Die Kugel zerschellte, und der Kurier guckte, was da so geklirrt hatte. Er blinzelte, wurde von einer Sekunde zur anderen furchtbar müde, sah sich mit glasigen Augen nach einem Schlafplatz um und kippte um, ehe er ihn gefunden hatte.

Behemoth hielt den Atem an und ließ die übrigen Kugeln durch die Luft wirbeln. Sie prallten vor Lurgents Männern auf, Lurgent stutzte, er schien zu begreifen, welche Bewandtnis es mit dieser Flüssigkeit hatte. Die Glasbehälter enthielten ein geruchloses Gas, das eine beinahe sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte, und Eingeweihte wußten, daß Doc Savage und seine Gruppe mit Vorliebe dieses Gas verwendeten, um ihre Gegner kampfunfähig zu machen. Lurgent hielt ebenfalls den Atem an und rannte zu den Autos. Behemoth versuchte ihm den Weg abzuschneiden, Lurgent brachte sein Schießeisen heraus, Behemoth ging hinter einem Baum in Deckung. Lurgent sprang in einen der Wagen, zerschoß blitzschnell die Reifen der übrigen Wagen, startete und jagte den Hügel hinunter. Behemoth kehrte um. Die Männer beim Frühstückskorb schlummerten, aber es war Behemoth nicht gelungen, sämtliche Mitglieder von Lurgents Bande auszuschalten. Drei der Gangster hatten die Flanke des Bergs bewacht. Sie hatten die Schüsse gehört und kamen nun auf die Lichtung.

Behemoth schlenderte auf sie zu und grinste fröhlich. »Es ist alles vorbei«, sagte er.

»Wieso?« fragte einer der Männer. »Die Farm ist doch noch gar nicht explodiert!«

»Das war auch nicht nötig«, erwiderte Behemoth. »Auf einmal war Savage mitten zwischen uns und hat uns mit Gaskapseln bombardiert. Lurgent war gerissener als er, er hat nämlich die Windrichtung richtig berechnet und ist den giftigen Schwaden ausgewichen. Dann hat er Savage krankenhausreif geschossen und ist weggefahren.«

»Du meinst, er hat Savage erledigt?!« fragte ein zweites Mitglied des Trios und schielte zu den Schläfern. »Das muß aber Hals über Kopf gegangen sein ...«

»So ist’s zugegangen«, bestätigte Behemoth freundlich. »Hals über Kopf. Lurgent war ganz außer sich vor Stolz.«

»Und er hat Savage mitgenommen?«

Behemoth feixte.

»Lurgent hat mir das Kommando übergeben«, sagte er.

Die drei Männer hatten nichts dagegen einzuwenden, daß Behemoth offenbar zum Adjutanten befördert worden war. Sie nickten und steckten ihre Kanonen ein.

»Die Reifen haben bei der Schießerei was abgekriegt«, sagte Behemoth und deutete auf die restlichen Autos und den Lastwagen. »Vielleicht könnt ihr sie auswechseln oder reparieren.«

Die drei Männer machten sich an die Arbeit, Behemoth blieb bei ihnen stehen und beaufsichtigte sie. Er benahm sich wie ein freundlicher Holzkopf, der eine Rangleiter hinaufgestiegen ist und es nun nicht mehr nötig hat, sich die Finger zu beschmutzen. Einer der Männer erkundigte sich, wie Doc Savage aussah. Behemoth lieferte ihm eine Beschreibung: bronzefarbene Haut und golden schimmernde Augen. Unaufgefordert fügte er seine persönliche Meinung hinzu, daß Savage bestimmt allgemein überschätzt wurde und sich früher oder später unvermeidlich übernehmen mußte.

»Ihr wißt ja, daß ich noch nicht lange bei Lurgent bin«, sagte er abschließend. »Tatsächlich habe ich kaum eine Ahnung, wozu wir eigentlich hier sind.«

»Die haben wir auch nicht«, sagte einer der Männer. »Ich bin nicht mal sicher, daß Lurgent informiert ist. Er ist nämlich nicht der Boß.«

»Das ist mir bekannt«, erwiderte Behemoth. »Aber wer ist der Boß?«

»Der Mann vom Mond«, erläuterte der Mann. »Natürlich, aber das ist doch ein alberner Deckname. Wer versteckt sich dahinter?«

Die Männer behaupteten, es nicht zu wissen.

»Woher kommt er?« fragte Behemoth.

Sie sagten, sie hätten den Eindruck, er käme mehr oder weniger von überall her, aber von wo genau, wußten sie ebenso wenig wie Behemoth.

»Anscheinend hat er eine mächtige Organisation«, sagte Behemoth.

»Die hat er sicher«, meinte einer der Männer.

»Was macht er damit?«

Mit Gewißheit, so sagten sie, könnten sie auch diese Frage nicht beantworten. Lurgent hatte ihnen lediglich mitgeteilt, daß dies eine ganz große Sache sein sollte. So was hätte es noch nie gegeben, und dabei wäre eine Menge Geld zu verdienen.

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Behemoth geduldig. »Und was ist das für ein Ding, das wir morgen drehen wollen?«

Sie wußten nichts. Behemoth betrachtete sie nachdenklich.

»Wieso seid ihr so unwissend?« erkundigte er sich. »Wir sind auch noch nicht lange bei Lurgent«, erklärte einer der Männer. »Wir sind ein paar Stunden vor dir zu ihm gekommen.«

»Ich verstehe.« Behemoth zeigte auf die Männer, die nach wie vor schliefen. »Was ist mit denen, wissen sie auch nichts?«

»Sie sind auch neu.«

»Was ist mit dem grünen Mann? Warum hat er behauptet, er käme vom Mond?«

»Angeblich heißt er Tony Vesterate«, entgegnete einer der Männer. »Lurgent sagt, er wäre auf dem Mond gewesen und von dort geflohen und wieder auf der Erde gelandet.«

»Auf dem Mond!« höhnte Behemoth. »Wenn das kein Blödsinn ist ...«

»Das haben wir auch gedacht.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Aber das Geld, das wir hier verdienen, ist kein Blödsinn. Dafür kann man sich etliche Annehmlichkeiten kaufen.«

»Wahrscheinlich«, sagte Behemoth. »Lassen wir uns also überraschen.«

Er wartete, bis die Männer einen der Wagen instandgesetzt hatten, zerbrach eine der Glaskugeln unter ihren Nasen, hielt eine Minute den Atem an und sah zu, wie die Männer einschliefen. Dann lud er sie in den Wagen und transportierte sie ab.

Behemoth steuerte den Wagen auf den Hof der Farm, wo Patricia Savage, Monk und Ham die wortkarge Lin Pretti gefangenhielten und den grünen Mann bewachten. Monk und Ham traten vor die Tür. Behemoth stieg aus.

»Johnny ist offenbar nicht hier«, stellte er sachlich fest. »Eigentlich hättet ihr zum Hügel kommen sollen!« Monk und Ham starrten ihn betroffen an. Ehe sie sich zu einer Antwort aufraffen konnten, kam Patricia heraus und musterte Behemoth.

»Pat!« sagte Behemoth. »Was hast du hier zu suchen?« Er sprach nun nicht mehr mit dem heiseren Flüstern, das Bob Thomas einen Schrecken eingejagt hatte, als er es zum erstenmal hörte, sondern mit einer klaren, metallischen Stimme, die eine mühsam gebändigte Energie verriet.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?« Patricia stutzte, dann brach sie in Gelächter aus. »Doc, was für eine gräßliche Maskerade hast du dir da ausgedacht?«

Er ging auf die Bemerkung nicht ein.

»Die Gangster haben Johnny gefangen«, erklärte er. »Ich hatte euch eine Nachricht geschickt, Johnny hat sie aufgehoben und ist anscheinend dabei überrumpelt worden. Wenn ich bloß wüßte, wohin er verschleppt worden ist ...«

»Vielleicht können deine Gefangenen uns Auskunft geben«, meinte Monk. »Solche Leute muß man nur tüchtig in die Mangel nehmen, dann fangen sie an zu singen.«

Die drei Männer hoben die Schläfer aus dem Wagen und trugen sie ins Haus. Injektionen beförderten die Gangster in die Wirklichkeit zurück. Betroffen blickten sie sich um, und Ham erläuterte ihnen in wohlgesetzten Worten, daß sie sich in der Gewalt Doc Savages befanden. Die Gangster wurden fahl. Monk fesselte sie an Händen und Füßen, sperrte sie einzeln ein, verabreichte ihnen sehr gegen ihren Willen ein Wahrheitsserum und unterzog sie einem strengen Verhör.

Er erfuhr nicht viel. Die Männer waren Amerikaner und sollten, wenigstens soviel hatte Lurgent ihnen anvertraut, in den Vereinigten Staaten eingesetzt werden. Sie hatten ihren Wehrdienst in der amerikanischen Kriegsmarine geleistet, und zwar auf U-Booten, später hatten sie bei der englischen, französischen oder italienischen Handelsmarine angeheuert. Über den Mann vom Mond wußten sie nicht mehr, als daß er anscheinend Geschäfte in internationalem Maßstab betrieb. Über das Ding, das am folgenden Tag gedreht werden sollte, war ihnen lediglich bekannt, daß sie sich am frühen Morgen am Pier der ›Caribenna Steamship Co.‹ in Norfolk einfinden sollten.

Unterdessen hörte Behemoth auf, Behemoth zu sein. Mit einer Chemikalie rieb er sich die ungesunde Farbe von der Haut und war jählings bronzebraun. Er nahm das Wachs aus der Nase, das seine Nasenflügel gebläht hatte, entledigte sich der künstlichen Glatze und der übergroßen Zahnhülsen und nahm die Kontaktlinsen ab, hinter denen er seine Augen versteckt hatte. Sie vor allem waren verräterisch, denn sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.

Er verwandelte sich in Doc Savage, den geheimnisvollen Bronzemann, wie die Zeitungsschreiber ihn genannt hatten, den Athleten mit dem Verstand eines Genies, der dem Verbrechen den Kampf angesagt hatte. Auf diese Aufgabe war er systematisch schon in seiner Jugend vorbereitet worden. Ein Heer Spezialisten hatte ihn ausgebildet, wie es dem Wunsch seines Vaters entsprach, und der kindliche Clark Savage hatte sich nicht selten gegen diese Erziehung aufgelehnt. Er hatte die Wissenschaftler und seinen Vater gehaßt, aber schließlich hatte er nachgegeben. Inzwischen hatte er sich mit seiner ungewöhnlichen Karriere abgefunden. Die Nachteile, die mit ihr unvermeidlich verbunden waren, wurden durch finanzielle Unabhängigkeit und Ungebundenheit weitgehend aufgewogen.

Er legte mit den Kleidern auch die rüden Manieren und die holprige Sprache Behemoths ab. Als er zu Pat in die Küche trat, trug er einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Er warf die restlichen Zigarren in den Herd, denn Doc rauchte nicht. Auch als Behemoth hatte er nur gepafft.

»Du fährst sofort zurück nach New York«, sagte er zu Pat. »Du kannst die Gefangenen mitnehmen und dem Institut übergeben.«

Das Institut lag im Norden des Staats New York. Hierher schickte Doc Verbrecher, deren er habhaft werden konnte, und ließ sie einer Gehirnoperation unterziehen, wodurch jegliche Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit getilgt wurde. Anschließend wurden die Patienten in einem ehrlichen Beruf unterwiesen, und Doc beschaffte ihnen Arbeit unter neuem Namen und in einer neuen Umgebung. Den Behörden war die Existenz des Instituts offiziell nicht bekannt, weil sie sonst hätten einschreiten müssen. In Wahrheit sympathisierten nicht wenige Beamte mit Docs Methode der Resozialisierung, und wenn es sich ohne Aufsehen bewerkstelligen ließ, unterstützten sie ihn.

»Ich gehe nicht nach New York«, erwiderte Pat patzig. »Ich genieße dieses Abenteuer. Ich werde bleiben!« Doc zuckte mit den Schultern. Er hatte sich längst daran gewöhnt, Pat gewähren zu lassen, auch wenn ihre Einfälle noch so verrückt waren. Monk und Ham kamen herein, Monk berichtete, was er von den drei Gangstern hatte erfahren können.

»Das ist nicht eben viel«, meinte Doc. »Anscheinend sind oder waren diese Menschen tatsächlich noch nicht lange bei Lurgent. Oben auf dem Berg waren noch einige vom selben Kaliber, vielleicht hätte der eine oder andere von ihnen uns mehr Aufschluß geben können. Jetzt ist es zu spät. Das Gas hat längst seine Wirkung verloren. Die Gangster dürften sich den Lastwagen und das zweite Auto gegriffen haben und damit nach Norfolk geflüchtet sein.«

»Wir könnten auch nach Norfolk fahren«, gab Ham zu bedenken.

»Ja«, sagte Doc. »Wir könnten ...«

Er und die beiden Männer traten in das Zimmer, in dem Tony Vesterate lag. Doc untersuchte ihn, dann erneuerte er die Verbände. Er war ein ungewöhnlich geschickter Arzt und hatte etliche medizinische Examen abgelegt, obwohl er diesen Beruf nur sporadisch und als Hobby ausübte.

»In zwei oder drei Tagen kann er uns möglicherweise Aufschluß über seine Erlebnisse geben«, meinte Doc und besah sich den nach wie vor ohnmächtigen Vesterate. »Er hatte ein unglaubliches Glück, andernfalls wäre er schon tot.«

»Wir hatten deine Nachricht gefunden«, erläuterte Monk. »Wir haben einen grünen Mann gesucht und schließlich nahe an der Küste im Gestrüpp entdeckt.« Doc betrachtete den grünen Anzug, der über einer Stuhllehne hing, unterdessen langte ein weiterer Wagen vor dem Farmhaus an. Die beiden Männer, die aus-stiegen, boten einen ungewöhnlichen Anblick. Einer von ihnen war so groß wie Doc, wenngleich nicht so athletisch, und hatte ein säuerliches Puritanergesicht und riesige Fäuste; er hieß John Renwick, wurde allgemein Renny genannt und war Ingenieur. Der zweite Mann hatte den Spitznamen Long Tom, in seinem Reisepaß war der Name Thomas J. Roberts angegeben. Äußerlich war er der Schwächling der Gruppe. Er erweckte den Anschein, den größten Teil seines Lebens in einem Hospital zugebracht zu haben, so bleich und leidend sah er aus. In Wirklichkeit war er überraschend kräftig und seit seiner Kindheit nicht mehr krank gewesen. Er war Experte für Elektronik.

Die beiden Männer trappten ins Haus und begrüßten Doc, als wäre er nur mal für eine Viertelstunde weggegangen und hätte keineswegs sein Leben riskiert, um

Lurgent und jenem Mann auf dem Mond das Handwerk zu legen.

Doc reichte Renny den grünen Anzug.

»Zwei Schichten Seide«, stellte Renny fest, er hatte eine tiefe, röhrende Stimme, »dazwischen eine Polsterung, wahrscheinlich Gummi, und ein Metallgeflecht, offenbar zur Verstärkung.«

»Das Ding könnte ein Filmregisseur sich für einen Zukunftsfilm ausgedacht haben«, meinte Long Tom. »Eher pittoresk als praktisch ...«

»Habt ihr euch noch mal an der Küste umgesehen?« fragte Doc.

»Dort kommen wir eben her«, antwortete Renny. »Einige Baumspitzen sind angesengt, als wäre ein glühender Gegenstand nah darüber hinweggefegt. Das Ufer ist nicht steil, aber sobald man ein paar Yards im Wasser ist, geht es senkrecht nach unten. Was immer dort reinfällt, ist beinahe unauffindbar. Obendrein sind die Gezeiten ziemlich heftig.«

»Trotzdem haben wir was entdeckt«, erklärte Long Tom. »Du wirst staunen.«

Er ging hinaus zum Wagen.

»Was immer vom Himmel gekommen ist«, sagte Renny, »muß nicht an der Küste auf die Chesapeake Bay geprallt sein. Die Bucht ist ziemlich groß, wir können sie kaum absuchen.«

»Richtig«, sagte Doc. »Ich bezweifle auch, daß es nötig sein wird. Notfalls können wir uns bei diesem grünen Mann erkundigen, sobald er bei Bewußtsein ist.«

Long Tom kam wieder herein. Er brachte einen nassen Fallschirm.

»Er ist ebenfalls angesengt«, erläuterte Renny überflüssigerweise. »Vermutlich ist Vesterate mit diesem Fallschirm abgesprungen, zum Beispiel aus einem brennenden Flugzeug. Er ist unsanft gelandet und hat sich dabei verletzt. Er hat den Fallschirm ins Wasser geworfen, und die Flut hat ihn dort angeschwemmt, wo wir ihn herausgefischt haben.«

»Das klingt logisch«, sagte Doc. »Die verbrannten Baumspitzen hatte ich schon entdeckt, aber ich konnte mich nicht umsehen, ohne mich noch verdächtiger zu machen.«

»Lurgent hat dich also durchschaut?« fragte Renny. »Wahrscheinlich«, sagte Doc. »Außerdem hat er Johnny gefangen, das heißt, einige seiner Leute haben Johnny gefangen, und ich kann nicht einmal andeutungsweise vermuten, wohin sie ihn gebracht haben.«

»Hoffentlich lebt er noch«, sagte Ham leise. »Hoffentlich!« sagte Monk.

»Wir sollten was unternehmen.« Renny brütete. »Aber wenn man nicht den geringsten Anhaltspunkt hat ...«

»Johnny weiß sich bestimmt zu helfen.« Long Tom schaltete sich ein. »Wir waren schon öfter in der Klemme und haben uns immer herausgeschlagen.«

»Richtig«, sagte Doc. »Aber Lurgent ist ein Mann kurzer Entschlüsse. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er das Mädchen erschossen, und ich war kaum weg, als er sie mit einem Stein an den Füßen in der Bucht versenkt hat. Ich habe die Dame herausgezogen und Wiederbelebungsversuche gemacht.«

»Sie hat sich prächtig erholt«, sagte Monk. »Außerdem hat sie stählerne Nerven. Pat hat ihr Prügel angeboten, aber dieses Mädchen hat nicht einmal gezuckt.«

»Ich denke immer noch über Vesterate nach«, bekannte Renny. »Lurgent scheint ihn erwartet zu haben ...«

»Lurgent hat uns alle in New York angeheuert, aber das wißt ihr ja«, sagte Doc. »Gestern hat er uns nach Norfolk in Virginia gebracht, dort muß er eine Nachricht bekommen haben. Jedenfalls ist er mit uns in die Nähe der Spanish Plantation gefahren und hat uns befohlen, den Himmel zu beobachten.«

»Hast du eine Erklärung?« fragte Renny.

»Lurgent hat damit gerechnet, daß bei der Spanish Plantation etwas vom Himmel fällt. Er war davon überzeugt, daß Vesterate den Sturz nicht überleben würde, trotzdem hat er uns vorsorglich aufgetragen, Vesterate zu erschlagen, wenn wir ihn finden und er noch nicht tot ist. Wahrscheinlich hätte ich Vesterate nicht retten können, wenn er nicht vorsorglich geflohen wäre.«

»Ich möchte mal raten, Doc«, sagte Monk. »Vesterate war ein Gefangener des Mannes vom Mond. Er ist ausgerückt, und die Bande hat ihn gejagt. Jemand hat ihn vom Himmel geschossen, und Lurgent sollte ihn empfangen.«

Doc nickte.

»Aber bestimmt war Vesterate nicht auf dem Mond!« erklärte Renny. »Theoretisch ist es nicht ausgeschlossen, aber wahrscheinlich ist es auch nicht. Solch eine Sache wie ein Mondflug geht nicht vonstatten, ohne daß die Öffentlichkeit etwas davon merkt.«

»Das möchte ich nicht behaupten.« Long Tom schüttelte den Kopf. »Ich könnte mir vorstellen, daß irgendwelche Wissenschaftler sich einen Trick ausgedacht haben, jemand auf den Mond zu schießen und gleichzeitig die ganze Welt zu bluffen oder abzulenken. Solche Leute sind einfältig und skrupellos wie Kinder, sie interessieren sich nur für ihr jeweiliges Spielzeug. Die Schattenseiten einer Erfindung kümmern sie nicht oder erst, wenn es zu spät ist.«

»Noch etwas sollten wir bedenken.« Doc nahm wieder das Wort. »Lurgent hat offenbar gewußt, daß Lin Pretti an diesem Abend in der Spanish Plantation sein würde, anscheinend hat er auch gewußt, daß Vesterate versuchen würde, das Mädchen dort zu treffen. Woher hat er es gewußt?«

»Das hättest du ihn fragen sollen!« grollte Monk. »Ich kann dir darüber keine Auskunft geben.«

»Wann kannst du schon mal Auskunft geben ...« Ham lachte hämisch. »Aber in diesem Fall bist du in guter Gesellschaft. Wir wissen alle nicht mehr als du, und natürlich war Docs Frage nur rhetorisch gemeint. Er wollte keine Antwort von dir haben.«

 

Keinem der Männer war aufgefallen, daß Doc von seiner Gewohnheit abgewichen war, keine lauten theoretischen Überlegungen anzustellen. Im allgemeinen behielt er seine Erkenntnisse für sich, und seine Freunde waren entweder imstande, seine Gedanken nachzuvollziehen, oder ihnen blieb nichts anderes übrig als zu warten, bis die Nebel sich lichteten und ein Sachverhalt offenbar wurde. Diesmal war es ihm darauf angekommen, ihnen den Eindruck zu erwecken, daß sie dem Anschein zuwider Fortschritte vorweisen konnten. Mehr als sonst war er von Beginn an auf ihre Hilfe angewiesen gewesen, schließlich hatte Renny allein nach Frankreich reisen müssen, um die Identität eines Menschen aufzuklären, der sich dort als Doc Savage ausgegeben hatte. Renny hatte auch erfahren, daß Lurgent eine Gang angeworben hatte, und so Doc die Möglichkeit verschafft, der Bande beizutreten. Die Männer hatten ein Recht darauf, eingeweiht zu werden, und wenn ein Fortschritt zu verzeichnen war, so sollten sie es wissen.

»Übrigens müssen wir nicht Lurgent fragen.« Doc lächelte milde. »Wozu befindet sich Lin Pretti nach wie vor in unserem Gewahrsam?«

Die fünf Männer gingen zu Lin. Das Mädchen saß in dem Zimmer, das Pat ihr zugewiesen hatte, apathisch auf dem Bett und spähte sehnsüchtig zum Fenster. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt.

»Sie haben mir eine bemerkenswerte Geschichte erzählt«, sagte Doc. »Erinnern Sie sich noch?«

Lin zuckte schnippisch mit den Schultern und wandte sich ab.

»Ich habe Sie noch nie gesehen!« behauptete sie.

»Ich bin Behemoth«, sagte Doc.

Sie schluckte und starrte ihn betroffen an. Einige Sekunden war sie sprachlos, dann stand sie auf und betrachtete Doc aus der Nähe.

»Sie – Sie sind ...« stotterte sie.

»Das ist Doc Savage«, sagte Monk. »Sie scheinen jetzt schon ziemlich verblüfft zu sein, aber wenn Sie ihn länger kennen, kommen Sie aus dem Staunen gar nicht mehr raus, das kann ich Ihnen garantieren.«

Lin setzte sich wieder hin.

»Aber wie ...«stammelte sie, »wie haben Sie ...«

»Schminke«, sagte Doc ruhig. »Eine falsche Glatze, gefärbte Haare auf der Brust, Kontaktlinsen und miserable Manieren. Es war ganz einfach.«

Lin wurde verlegen.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie steif. »Sie haben mir das Leben gerettet, als Lurgent mich ermorden wollte.«

»Nichts zu danken«, sagte Doc. »Warum wollte er Sie ermorden?«

Das Mädchen schwieg.

»Was ist mit dem ersten grünen Mann, der angeblich etliche blaue Leichen verursacht hat?« fragte Doc. »Wie viel von diesem Bericht ist wahr, was ist gelogen?« Wieder Schweigen. Doc ging hinaus und kam mit seiner Arzttasche wieder. Seine Männer hatten sie aus New York mitgebracht. Er präparierte eine Injektionsnadel mit Wahrheitsserum.

»Ich tue es nicht gern«, versicherte er dem Mädchen. »Leider bleibt mir nichts anderes übrig.«

Lin musterte ihn eisig. Ohne sich zu rühren, ließ sie die Prozedur über sich ergehen. Aber während die drei Gangster nach der Spritze ein bißchen betäubt waren und ihr Gehirn soweit die Arbeit einstellte, daß sie wirklich nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen konnten, reagierte Lin nicht. Sie sprach auf das Serum nicht an.

Doc verstärkte die Dosis. Die Menge hätte genügt, etliche Männer und nicht weniger Frauen in Quellen der Beredsamkeit zu verwandeln, tatsächlich war das Quantum, das Doc dem Mädchen einspritzte, so erheblich, daß alles darüber hinaus gefährlich gewesen wäre, doch Lin wurde lediglich schläfrig. Sie murmelte vor sich hin, und ihre Augen wurden glasig. Was sie murmelte, war nicht zu verstehen.

Monk war sehr gekränkt. Er hatte das Serum hergestellt. Er kontrollierte es unverzüglich, konnte jedoch keinen Fehler entdecken.

Doc zapfte dem Mädchen ein wenig Blut ab, und Monk zog sich in die Küche zurück, um das Blut zu analysieren. Er hatte wie immer, wenn er nicht in New York in seinem Penthouse war, sein kleines Reiselabor dabei. Endlich verstand er, wieso das Mädchen auf das Serum nicht reagiert hatte: Sie war immun. Wie ein Mensch, der regelmäßig Drogen nimmt, mehr oder weniger immun dagegen wird, so war das Mädchen an das Wahrheitsserum gewöhnt worden.

»Ich begreife es nicht!« verkündete Pat, die bei Monk in der Küche war. »Wie hat sie im voraus wissen können, was ihr bei uns passieren würde?«

»Bei Spionen ist so was üblich«, belehrte sie Monk. »In vielen Staaten werden Spione so behandelt, das gehört gewissermaßen zur Ausrüstung.«

 

Den Rest des Tages verbrachten die Männer damit, Ausschau nach Johnny zu halten, bei dieser Gelegenheit jagte Doc die Ladung TNT in jenem Farmhaus in die Luft. Die Explosion walzte in der Tat die nähere Umgebung platt. Doc hatte sich nicht ins Haus bemühen müssen, er hielt es für möglich, daß Lurgent oder eine seiner Kreaturen die Farm aus der Ferne bewachte. Doc schoß mit einem Gewehr aus beträchtlicher Distanz durch ein Fenster auf den Schrank mit der Sprengladung und warf sich zu Boden, bevor sie detonierte.

Die Männer fanden weder eine Spur von Johnny, noch fanden sie Lurgent, und schon gar nicht fanden sie den Mann vom Mond.

Am Nachmittag fuhr Doc zur Spanish Plantation, um von dort aus zu telefonieren, und am späten Nachmittag traf von seinem Institut im Norden des Staats New York ein Flugzeug ein. In der Maschine waren Krankenpfleger und Ärzte. Sie verluden die drei gefangenen Gangster und behandelten den immer noch bewußtlosen Vesterate. Sie hielten seine Überlebenschancen für gering. Lin Pretti blieb im Farmhaus. Doc wünschte sie in Reichweite zu haben, außerdem hielt er sie nicht für eine Verbrecherin, und das Institut war nur für Kriminelle gedacht.

Als die Maschine wieder in der Luft war, stiegen Doc und Renny mit den beiden kleinen Amphibienflugzeugen auf, die in der Scheune hinter dem Haus standen und mit denen Ham und Monk gekommen waren. Doc und Renny flogen über die hügelige Landschaft und an der Bucht entlang, aber Lurgent und sein Anhang und Johnny blieben verschollen.

Niedergeschlagen kehrten Doc und Renny zur Farm zurück und schoben die Flugzeuge zurück in den provisorischen Hangar.

»Wir müssen also bis morgen warten«, meinte Renny. »Die Gangster wollten sich doch am Pier der ›Caribenna Steamship Co.‹ in Norfolk treffen ...«

»Stimmt«, sagte Doc. »Morgen früh.«

»Doc«, sagte Renny, »haben wir nicht etwas übersehen?«

»Was könnten wir übersehen haben?«

»Angeblich hatte Vesterate eine blaue Glaskapsel bei sich, Lurgent hat danach gefragt! Wer hat die Kapsel?«

»Ich«, sagte Doc. »Und ich habe sie untersucht.«

Als er sich umzog, hatte er die Kapsel aus seiner Achselhöhle gelöst und in die Tasche gesteckt. Untersucht hatte er sie schon vorher. Er reichte sie Renny, und dieser stellte fest, daß sie auf einer Seite mit Wachs verschlossen gewesen war. Doc hatte das Wachs entfernt.

Die Kapsel enthielt ein zusammengerolltes Stück Papier. Renny glättete es und entdeckte eine Zeichnung, die ein abgerundetes, aufrecht stehendes Rechteck darstellte. In dem Rechteck waren ein Halbmond und davor eine Gestalt, die an einen Teufel mit Hörnern und einem langen Schwanz erinnerte. Der Teufel hatte einen Dreizack in der Hand.

Renny schnaufte verächtlich und stürmte ins Haus und zu Lin Pretti. Er hielt ihr die Zeichnung vor die Nase.

»Kennen Sie das?!« röhrte er. »Haben Sie das schon mal gesehen?«

Doc und die übrigen waren hinter Renny hergekommen. Lin starrte entgeistert auf das Papier.

»Geben Sie es mir!« rief sie. »Bitte!«

Renny feixte.

»Geben Sie es mir und lassen Sie mich frei!« bettelte das Mädchen. »Dann sind sämtliche Schwierigkeiten zu Ende.«

»Zu dieser Zeichnung gehört eine Geschichte«, sagte Doc. »Erzählen Sie!«

Sie blickte flehend zu ihm und schüttelte den Kopf. »Bitte!« sagte sie.

»Lurgent hat unseren Freund Johnny gefangen«, sagte Doc. »Wir machen mit Ihnen ein Geschäft auf Gegenseitigkeit – oder überhaupt kein Geschäft.«

»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Lin verzweifelt. »Ich war doch die ganze Zeit hier!«

»Das weiß ich«, sagte Doc. »Aber Sie verfügen über Informationen, die uns helfen könnten, Johnny zu retten, und enthalten sie uns vor.«

»Ich – ich kann Ihnen nichts sagen ...«

»Sie können!« brüllte Monk. »Sie wollen bloß nicht!« Sie verstummte. Renny versuchte es noch einmal, doch sie schwieg. Monk betrachtete die Zeichnung.

»Der Teufel auf dem Mond«, murmelte er. »Ein großartiges Symbol für eine überwältigende Misere ...«
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Am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang und im dichten Nebel setzte Doc Savage eines der beiden Amphibienflugzeuge mit halsbrecherischer Geschicklichkeit vor dem Hafen Norfolk auf’s Wasser, nah hinter ihm folgte Renny mit der zweiten Maschine. Mit gedrosselten Motoren bugsierten die beiden Männer die Flugzeuge in den Jachthafen. Dann kletterten sie auf die Pontons, beförderten die Maschinen mit Paddeln zum Kai und verankerten sie. Monk und Ham schafften das Gepäck an Land. Lin Pretti und Vesterate blieben in Pats Obhut in einem der Flugzeuge zurück. Pat war dagegen.

»Ich will dabei sein«, murmelte sie. »Wir können die Pretti anbinden, damit sie nicht wegläuft. Der grüne Mann ist so krank, er kann nicht flüchten. Vielleicht braucht ihr mich.«

»Wir brauchen dich hier«, belehrte Doc seine Kusine. »Jemand muß die Maschinen bewachen und sich notfalls um Vesterate kümmern. Du solltest froh sein, daß ich dich nicht mit Gewalt nach New York verfrachte!«

Pat betrieb in New York mehr als Hobby denn als Broterwerb einen kostspieligen Schönheitssalon, dem sie indes, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot, aufatmend entfloh. Sie hatte eine bedenkliche Schwäche dafür, Kopf und Hals zu riskieren, und bedauerte zuweilen, kein Mann zu sein.

Sie sah ein, daß jemand bei Vesterate bleiben mußte. Trotzdem war sie verstimmt. Sie setzte sich ins Cockpit einer der Maschinen, legte einen geladenen Revolver neben sich und bereitete sich darauf vor, einen beträchtlichen Teil des Tages damit verbringen zu müssen, auf Doc und seine Begleiter zu warten.

Doc hatte sich inzwischen auf einem Stadtplan die Lage der ›Caribenna Steamship Co.‹ angesehen. Die Firma verfügte über ein Lagerhaus am Hafen und über einen eigenen Pier. Die Männer beluden sich mit der Ausrüstung und marschierten am Ufer entlang zu dem Lagerhaus, während der Himmel im Osten allmählich grau wurde. Die Straßen waren noch wie ausgestorben.

Das Bauwerk befand sich hinter einem verrotteten Zaun und erweckte den Eindruck, als wären in vielen Jahrzehnten viele entsetzliche Unwetter darüber hinweggezogen. Der Verputz fiel in großen Fladen von den Mauern, die Fenster waren zerbrochen, und die Türen hingen schief in den Angeln. Anscheinend hatten die Besitzer die Lagerhalle aufgegeben, doch Doc mißtraute dem Anschein. Er hielt es für nicht ausgeschlossen, daß es nach wie vor eine Alarmanlage gab. Lurgent und ganz und gar der Mann vom Mond hatten sich bestimmt etwas dabei gedacht, als sie sich für die Caribenna entschieden, um von hier aus ihr Projekt in Angriff zu nehmen, welcher Natur dieses Projekt auch immer sein mochte.

In einer Toreinfahrt blieben Doc und seine Gefährten stehen. Doc entnahm den Metallkästen mit der Ausrüstung ein kleines, wasserdichtes Funksprechgerät und einen nicht viel größeren Peilapparat, zu dem eine Skala und ein Paar Kopfhörer gehörten.

»Sucht euch in der Nähe ein Versteck und geht auf Empfang«, sagte er. »Ich melde mich so bald wie möglich.«

»Okay«, sagte Renny. »Aber sei vorsichtig, allein hast du gegen die Bande keine Chance, und Lurgent wird eine Wut auf dich haben, weil du ihn als Behemoth nicht übel reingelegt hast.«

»Ich bin notorisch vorsichtig.« Doc lächelte. »Sonst wäre ich schon lange nicht mehr am Leben.«

Monk, Ham und Renny verschwanden in einer engen, stinkenden Gasse, das Gepäck nahmen sie mit. Doc glitt zum Tor der Caribenna. Ein Schild über dem Eingang war nicht weniger vergammelt als der Zaun, die Aufschrift war nur noch mit Mühe zu entziffern. Sie lautete
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Am Zaun entlang schlich Doc zum Ufer. Er stellte fest, daß es tatsächlich eine Alarmanlage gab, die Drähte am Zaun bewiesen es; ob die Anlage noch funktionierte, war nicht auszumachen. Doc wäre gern auf das Gelände der Gesellschaft vorgedrungen, aber er wagte nicht, den Zaun zu berühren. Er vertraute darauf, daß der Zugang vom Pier aus weniger problematisch sein würde, und bereute, keinen Taucheranzug mitgenommen zu haben. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mit Kleidern ins Wasser zu steigen oder sich auszuziehen und sich möglicherweise nackt und ohne irgendwelche Hilfsmittel mit Lurgents Gangstern zu balgen, falls sie ihn überrumpelten, was nicht unwahrscheinlich war.

Er erreichte die Stelle, wo der Zaun mit dem Kai ab-schnitt, und änderte abrupt seine Meinung. Das Grundstück der Caribenna interessierte ihn weniger als das Schiff, das am Ende des Piers vertäut war. Das Schiff war ein altmodischer U-Bootjäger. Mittlerweile hatte sich die Sonne über den Horizont geschoben, so daß Doc lesen konnte, was auf dem Schiff stand:

 

MARINE FOOD SUPPLIES

 

Doc bezweifelte, daß dieses Fahrzeug die amerikanische Marine mit Lebensmitteln belieferte, die Umgebung und der verwahrloste Pier sprachen dagegen. Auf dem Pier patrouillierten drei bewaffnete Zivilisten gelangweilt hin und her, auch sie paßten nicht zu einem Lieferanten der Kriegs- oder Handelsmarine, gleichgültig welcher Nationalität.

Doc lauerte. Er duckte sich und spähte mit einem Auge zu den drei Männern, gleichzeitig achtete er darauf, daß er hinter dem Zaun in Deckung blieb. Die Zivilisten besahen sich das Schiff, dann palaverten sie eine Weile und steckten sich Zigaretten an. Schließlich trotteten sie landeinwärts und verschwanden aus dem Blickfeld.

Blitzschnell stieg Doc ins Wasser und schwamm zum Pier. Er tauchte so lange wie möglich, und wenn er nach oben kam, um zu atmen, hielt er Ausschau nach den drei Zivilisten. Sie waren nicht mehr in Sicht. Über die Ankerkette enterte Doc das Boot. Niemand stellte sich ihm entgegen, das Deck war wie leergefegt. Er eilte einen Niedergang hinunter und trat in eine Kabine. Auf dem Boden lagen zuhauf weiße Marineuniformen und weiße Kittel, auf deren Brusttaschen Marine Food Supplies, Norfolk, Virginia gestickt war.

Hastig verließ Doc die Kabine, kroch über das Deck zur Reling und griff sich ein Tauende. Er knüpfte eine Schlinge, befestigte das Tau an der Seeseite des Schiffs an der Reling, setzte sich in die Schlinge und ließ sich soweit hinunter, daß er durch ein Bullauge die Kabine beobachten konnte. Er war dankbar für den Nebel, der ihn vor etwaigen Aufpassern verbarg, die sich vielleicht über Bord lehnten, um den Schiffsrumpf zu inspizieren. Er hoffte, sich nicht vergeblich soviel Mühe gemacht zu haben, weil Lurgent und sein Anhang sich nicht auf dem Schiff, sondern in der Lagerhalle der Caribenna treffen wollten, und er hoffte, nicht allzu lange warten zu müssen.

Er wartete zwei volle Stunden, dann trudelten die ersten von Lurgents Männern ein. Sie gingen nicht in den Schuppen, sondern auf das Schiff. Doc beglückwünschte sich zu seinem Instinkt. Er zog sich vom Bullauge zurück und riskierte nur ab und zu einen verstohlenen Blick. Lurgent kam als letzter, er brachte eine Leibwache mit und sah aus, als hätte er schlecht geschlafen.

»Zieht euch um«, kommandierte er. »Eilt euch ein bißchen und geht in den Speicher, ich erwarte Besuch. Er braucht euch nicht zu begegnen. Er wird uns ohnehin früh genug kennenlernen!«

Die Männer lachten und verkleideten sich als Matrosen. Doc hatte immer noch nicht den Eindruck, daß sie wußten, wozu sie angeheuert worden waren, und zu seinem Kummer wußte er es ebenfalls nicht.

»Nehmt eure Sachen mit«, befahl Lurgent. »Das ist hier keine Theatergarderobe!«

Die Männer packten ihre Anzüge ein und trollten sich, Lurgent und seine Leibwächter blieben. Die drei Zivilisten, die an Land gelungert hatten, kamen nun auch an Bord.

»Eine Spur von Savage?« erkundigte sich Lurgent.

»Nein«, sagte einer der Männer. »Wir hätten gar nicht wach sein müssen. Eine Nacht kann verdammt lang sein, wenn man bloß herumsteht und nichts passiert.«

»Wem sagst du das ...« Lurgent zuckte mit den Schultern. »Trotzdem bin ich lieber wachsam als einmal zu oft eine Schlafmütze.«

»Worauf warten wir eigentlich?« fragte einer der Leibwächter.

»Ihr werdet es merken«, erwiderte Lurgent.

Er ging aus der Kabine und kam mit einem Funkgerät wieder. Er baute das Gerät auf dem Tisch auf und blickte ungeduldig auf die Uhr. Doc sah, daß der Apparat einen Lautsprecher hatte und wünschte sich sehr, daß Lurgent ausreichend einfältig war, ihn zu benutzen.

Wieder blickte Lurgent auf die Uhr. Die beiden Leibwächter und die drei Nachtwächter setzten sich und unterhielten sich leise, ihre Stimmen drangen nicht bis zu Doc. Endlich hörte er, wie ein schwerer Wagen auf den Hof der Caribenna rollte, wenige Minuten später schritt ein großer, stämmiger Mann über eine Planke auf das Schiff und kam in die Kabine, bei ihm war ein Mensch in Uniform, den Doc für den Chauffeur hielt. Der stämmige Mann trug einen dunklen Anzug, einen außerordentlich seriösen dunklen Hut und Glacéhandschuhe. Er hatte ein energisches Kinn und dichte graue Haare.

Doc kannte den Mann, sein Bild war in der letzten Zeit häufig in Zeitungen des In- und Auslands erschienen. Er residierte in Washington und war der Botschafter eines lateinamerikanischen Staates. Dieser Staat war vor einigen Monaten über einen kleineren Nachbarn hergefallen und hatte versucht, ihn sich einzuverleiben. Ein anderer Nachbar hatte diplomatisch interveniert und militärische Schritte angekündigt, nicht aus edelmütigen Erwägungen, sondern weil der Regierung vor einem Machtzuwachs des aggressiven Nachbarn graute.

Ein weiterer Krieg schien nahezu unabwendbar. Doch im letzten Augenblick war in dem Staat, der hatte intervenieren wollen, eine Revolution ausgebrochen, und die Regierung hatte ihre Truppen benötigt, um die Unruhen im eigenen Land zu unterdrücken. Eingeweihte vermuteten einen Zusammenhang zwischen der Aggression des einen Staates und dem Aufruhr in jenem anderen, aber natürlich war dieser Zusammenhang nicht zu beweisen. Im übrigen war die Revolution keineswegs überraschend gekommen. Wer immer da ein Streichholz angerissen haben mochte, hatte sich nicht sonderlich anstrengen müssen, um einen Brand zu entfachen. Wie in den meisten Staaten Lateinamerikas, brodelte es auch in diesem schon lange, und nicht viele Bürger hätten ihrer Regierung eine Träne nachgeweint, wäre sie wirklich gestürzt worden. Dennoch war die Regierung in diesem Fall außenpolitisch im Recht, und zu bedauern waren vor allem die sinnlosen Opfer, die dieses Spiel mit dem Feuer gekostet hatte.

Der grauhaarige Mann besichtigte kritisch Lurgent.

»Sie sind also der Mann vom Mond ...«, sagte er.

»Nein, Exzellenz«, sagte Lurgent kühl.

»Ich kenne doch Ihre Stimme«, erwiderte der Grauhaarige gereizt. »Sie haben mich in Washington angerufen und mir mitgeteilt, der sogenannte Mann vom Mond möchte mich sprechen!«

»Richtig«, sagte Lurgent. »Deswegen haben wir das Funkgerät mitgebracht.«

Er deutete auf den Apparat. Der Botschafter runzelte die Stirn. Sein Chauffeur hatte sich an die Tür zurückgezogen, Lurgents Leibwächter und die drei Posten waren auf gestanden und verstummt.

»Kann man uns da nicht belauschen?« fragte der Botschafter.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Exzellenz«, sagte Lurgent.

Er schaltete den Apparat und den Lautsprecher an und reichte dem Botschafter das Mikrophon. Doc schaltete ebenfalls sein Funksprechgerät an und nahm mit seinen Männern Verbindung auf. Er sprach leise, damit die Leute in der Kabine ihn nicht hörten.

»Wir sind hier in einem Hühnerstall«, sagte Ham, »in einem bemerkenswert dreckigen Hühnerstall und ungefähr eine halbe Meile von dir entfernt.«

Doc trug ihm auf, die Gegenseite anzupeilen, sobald der Botschafter sich mit Lurgents Auftraggeber unterhielt. Er schaltete das Gerät wieder aus und sein eigenes Peilgerät an. Währenddessen besah sich der Botschafter das Mikrophon so skeptisch, wie er den Apparat betrachtet hatte.

»Reden Sie, Exzellenz«, sagte Lurgent.

»Hallo?« sagte der Botschafter zaghaft ins Mikrophon.

Aus dem Lautsprecher schallte eine verstellte Stimme, die klang, als hätte ihr Besitzer eine Münze zwischen den Zähnen.

»Sie hatten mich angeworben«, sagte die Stimme. »Sie selbst haben im Auftrag Ihres Präsidenten mit mir verhandelt! Sie hatten einen Krieg vom Zaun gebrochen, und als Sie selbst kriegerisch bedroht waren, haben Sie sich hastig meiner Hilfe versichert. Ich habe eine Revolution angezettelt, und Ihrem Staat ist ein zweiter Krieg erspart geblieben.«

Der Botschafter schnappte nach Luft, sein Gesicht wurde dunkelrot, ob vor Wut oder vor Verlegenheit, war durch das Bullauge nicht auszumachen, doch Doc wußte aus Erfahrung, daß Diplomaten über ein nur schwach entwickeltes Schamgefühl verfügen. Er überlegte, daß also die Gerüchte stimmten, die wissen wollten, jene Revolution wäre nicht zufällig ausgerechnet zu jenem Termin ausgebrochen. Der sogenannte Mann vom Mond hatte nachgeholfen und war nun mit dem Botschafter offenbar unzufrieden.

»Warum erzählen Sie mir das?« fragte der Botschafter. »Ich bin informiert und habe ein gut funktionierendes Gedächtnis.«

»Ich habe Ihnen keinen Gefallen erweisen wollen«, sagte die Lautsprecherstimme unfreundlich. »Ich habe lediglich meinen Beruf ausgeübt, dafür hatte mir Ihre Regierung ein Honorar von zwanzig Millionen Dollar zugesichert. Aber jetzt fängt Ihr Präsident an zu feilschen. So was kann man mit mir nicht machen! Wenn die Unkosten nicht so hoch wären, würde ich meine nächste Revolution bei Ihnen anzetteln!«

Der Botschafter war nun unverkennbar erzürnt.

»Ich wüßte nicht, was ich für Sie tun könnte«, erklärte er eisig. »Wir bezahlen Ihnen fünf Millionen Dollar – aber in unserer Währung.«

»Ihre Währung ist außerhalb Ihrer Staatsgrenzen nur die Hälfte wert«, belehrte ihn der Mann am anderen Ende der Funkverbindung. »Ich fühle mich betrogen! Ich verlange amerikanisches Geld, wie es vereinbart war, und die volle Summe.«

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Mir sind die Hände gebunden.«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Zu meinem Bedauern ...«

»Exzellenz«, sagte die verstellte Stimme aus dem Lautsprecher, »ist Ihnen klar, mit wem Sie sich anlegen? Ich vertrete die mächtigste private Organisation der Welt! Ohne mich wäre Ihr Präsident wahrscheinlich schon nicht mehr an der Macht. Ich könnte es mir überlegen und möglicherweise vor den Unkosten nicht zurückschrecken, dann müßte Ihr Präsident emigrieren. Vermutlich würde er die Staatskasse plündern, für einen ruhigen Lebensabend. Ich würde ihn mir vornehmen, dann hätte er keine andere Wahl, als zu bezahlen oder umgelegt zu werden.«

»Der Präsident fürchtet sich nicht vor Ihnen«, sagte der Diplomat. »Was er tut oder nicht tut, geschieht ohne meine Mitwirkung. Der Einfluß eines Botschafters ist begrenzt.«

»Der Präsident sollte sich aber vor mir fürchten! Seit Monaten sind seine Geheimagenten hinter mir her, bisher hatten sie kein Glück. Sie werden auch in Zukunft kein Glück haben. Aber was sind das für Methoden gegenüber einem Partner?«

»Sie vergeuden Ihre Zeit ...«

»Lassen Sie mich ausreden!« schrillte die Stimme. »Ich will Ihnen ein paar Fakten geben, weil ich den Eindruck habe, daß Sie mich nicht ernst nehmen. Einer der Agenten war ein gewisser Tony Vesterate, er ist verschwunden, erinnern Sie sich? Meine Männer hatten ihn gefangen und entführt – auf den Mond! Er ist mir entkommen, aber ich bezweifle, daß er noch lebt. Er hat versucht, zu einer Ihrer Agentinnen zu gelangen, und zwar hier in den Vereinigten Staaten. Die Frau nennt sich Lin Pretti, weiß der Teufel, wie sie wirklich heißt, und hatte eine Unterkunft in einem Motel in der Nähe der berühmten Spanish Plantation. Die Pretti ist untergetaucht und für Sie mit ziemlicher Sicherheit verloren.«

Doc Savage vor dem Bullauge begriff. Endlich ergaben die mysteriösen Vorgänge einen Sinn. Vesterate ein Agent, Lin Pretti eine Agentin, und beide mit dem dubiosen Auftrag, den Geschäftspartner jenes tollwütigen Präsidenten zu beschatten, wenn nicht auszulöschen, weil der Präsident beschlossen hatte, den Mann zu betrügen

Natürlich hatte dieser Mann den Agenten Vesterate nicht auf den Mond geschossen; das war nur ein Bluff. Wo immer er ihn aufbewahrt haben mochte – auf dem Mond bestimmt nicht. Aber was bedeutete die Zeichnung, die Vesterate in der blauen transparenten Hülse dem Mädchen gegeben hatte? Wieso war sie so wichtig?

Doc rang sich zu der Erkenntnis durch, daß es auf diese Frage nach wie vor keine Antwort gab. Er lauschte wieder in die Kabine, wo der Diplomat vor sich hin schwieg, als fiele ihm keine überzeugende Entgegnung mehr ein.

»Wir brauchen uns nicht weiter zu streiten«, sagte er schließlich deprimiert. »Mir liegt nichts daran, Sie um Ihren Lohn zu prellen, aber mir sind die Hände gebunden. Ich habe die Anweisungen meiner Regierung zu befolgen. Mit Vesterate und mit der Pretti habe ich persönlich nichts zu tun. Falls diese beiden Ihnen lästig geworden sind, so habe ich sie dazu bestimmt nicht ermuntert. Ein Botschafter muß nicht mit allen Beschlüssen seiner Regierung einverstanden sein, dennoch hat er sie zu beachten.«

»Vielleicht muß ich Ihnen und Ihrem Regierungschef eine Lektion erteilen«, sagte die Stimme giftig. »Wie würde Ihnen das gefallen?«

»Gar nicht«, sagte der Botschafter. »Für mich ist dieses Gespräch beendet.«

Er drückte Lurgent das Mikrophon in die Hand, winkte dem Chauffeur und ging hinaus. Doc Savage riskierte es, noch einmal durch das Bullauge zu blicken, und sah, wie die Tür ins Schloß fiel. Lurgent und seine Wächter und die beiden Gardisten standen betreten da und machten mißmutige Gesichter.

»Jetzt wissen wir Bescheid«, sagte Lurgent überflüssigerweise ins Mikrophon. »Sollen wir anfangen?«

»Ja«, sagte die Lautsprecherstimme. »Wenn alles klappt, haben unsere geizigen Freunde morgen einen Krieg am Hals, der sie nicht zwanzig Millionen, sondern zwanzig Milliarden kosten wird.«

»Okay.«

Lurgent schaltete das Gerät aus und ging an Land in die Lagerhalle zu seiner Truppe. Wenig später kam er wieder zum Vorschein. Er kehrte an Bord zurück, die Truppe trappte hinter ihm her. Auf Deck ließ Lurgent die Männer sich formieren und baute sich vor ihnen auf. Doc kletterte an dem Tau nach oben und spähte über die Bordwand.

»Ihr wißt, worum es sich handelt«, sagte Lurgent forsch. »Ein Haufen Geld steht auf dem Spiel! Möchte jemand aussteigen? Wer hat Angst?«

Verdrossen begriff Doc, daß Lurgent im Schuppen den Männern endlich Aufschluß gegeben haben mußte. Einer der Männer trat schüchtern vor.

»Diese Sache ist mir zu groß«, bekannte er. »Ich möchte nicht mitmachen.«

Lurgent grinste gutmütig.

»Dafür habe ich Verständnis. Jeder muß selber wissen, was er sich zutraut.« Er wandte sich an die übrigen. »Noch jemand? Entscheidet euch, ehe es zu spät ist.«

Ein zweiter Mann schob sich vor die Front.

»Ich traue mir so was auch nicht zu«, sagte er. »Ich bin nicht feige, aber ...«

Er zuckte hilflos mit den Schultern. Doc sah, daß der Mann leichenblaß war und heftig schlotterte. Lurgent lachte.

»Nur diese beiden?« fragte er.

Es blieb bei den zwei Männern. Lurgent fischte seinen kalibrigen Revolver aus der Achselhöhle und verpaßte den beiden Männern je eine Kugel in den Kopf.
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Die übrigen Männer wurden so fahl, wie ihr Kollege gewesen war, als er sich dazu durchgerungen hatte, Lurgent seine mangelnde Qualifikation für ein Verbrechen im Weltformat einzugestehen. Sie starrten auf die Toten und auf die Blutlachen, die sich um sie bildeten.

»Wir befinden uns gewissermaßen im Krieg«, erläuterte Lurgent jovial. »Ich habe eine Abneigung gegen Exekutionen, schließlich bin ich kein Unmensch, aber ich habe keine andere Wahl. Wer meutert oder auch nur zögert, einen Auftrag auszuführen, wird erschossen. Ihr alle wart beim Militär, ihr wißt, wie es dort zugeht.«

Die Männer schwiegen, doch war ihnen anzusehen, daß sie mit dieser Erklärung nicht zufrieden waren. Auch Lurgent schien es zu bemerken.

»Natürlich ist Disziplin wichtig«, fügte er hinzu. »Noch wichtiger ist jedoch, daß die Gegenseite von unseren Plänen nichts erfährt! Wer uns im Stich läßt, ist ein potentieller Verräter und muß ausgemerzt werden, so leid es mir tut.«

Die Männer schwiegen.

»Noch etwas«, sagte Lurgent. Er hatte ein wenig von seiner Überlegenheit eingebüßt, seine Stimme wackelte. »Wer mir Savage bringt, tot oder lebendig, bekommt fünfzigtausend Dollar Belohnung!«

Die finsteren Gesichter heiterten sich auf. Lurgent atmete tief durch und schickte seine Truppe unter Deck, er selbst stieg mit seiner Leibwache auf die Brücke. Doc wartete, bis er sicher war, sich unbeobachtet bewegen zu können, und glitt ins Wasser. Er schwamm zum Bug, kletterte wieder über die Ankerkette nach oben und kroch in einen der Kettenkästen. Einen Augenblick später wurde der Anker gehievt, gleichzeitig dröhnte die Maschine, das Schiff nahm Fahrt auf. Doc spähte durch die Klüse nach draußen und sah, wie der Pier und die Halle der Caribenna sich entfernten.

Abermals schaltete er das Funksprechgerät an, und abermals meldete sich Ham.

»Habt ihr den zweiten Apparat angepeilt?« wollte er wissen.

»Wir haben eine ganze Menge angepeilt«, antwortete Ham.

»Notiert euch die Zahlen, damit ihr sie nicht vergeßt.«

»Schon erledigt. Was ist mit Johnny?«

»Noch keine Spur«, sagte Doc. »Leider.«

»Nicht gut«, sagte Ham. »Sollen wir versuchen, den Standort des zweiten Apparats zu finden?«

»Ihr sollt, aber paßt auf. Der Sprecher war der Mann vom Mond.«

»Verdammt! Wir haben kein Wort verstehen können.«

»Dafür habe ich alles verstanden.«

»Wunderbar.« Ham lachte leise. »Wo bist du jetzt?«

»Auf einem Schiff«, sagte Doc. »Ich fahre zur See, aber wohin, kann ich nicht einmal vermuten.«

Er schaltete den Apparat aus und beobachtete die Nebelschwaden, durch die der U-Bootjäger sich einen Weg bahnte, als hätten die Männer auf der Brücke ein festes Ziel. Doc hoffte, daß sie ihn nicht zu jenem lateinamerikanischen Staat entführten, dessen Präsident eine Abneigung dagegen hatte, seine Schulden zu begleichen.

 

Das Unterseeboot war sehr groß und sehr elegant und sehr neu. Es verfügte über vier Deckgeschütze, zwei Torpedorohre und einen Katapult, von dem aus ein Wasserflugzeug gestartet werden konnte. Am Mast flatterte die Fahne des Staats jenes sparsamen Präsidenten. Das Boot war nicht weit vom Stützpunkt der amerikanischen Kriegsmarine entfernt an einem Kai aus Beton vertäut.

Lurgents U-Bootjäger legte sich längsseits, seine Männer machten die Leinen fest, griffen sich Körbe mit Lebensmitteln und enterten das U-Boot. Die Lebensmittel hatten sich unter Deck in anderen Räumen befunden, Doc hatte sie nicht bemerkt, da er das Schiff nicht durchsucht hatte. Er war davon überzeugt, daß unter den Lebensmitteln Waffen lagen. Mittlerweile ahnte er, was Lurgent plante.

Ein Offizier des U-Boots trat den scheinbaren Proviantlieferanten entgegen. Er hatte nichts bestellt, und ihm war nicht bekannt, ob der Kapitän etwas bestellt hatte. Lurgent schaltete sich ein. Die amerikanische Kriegsmarine, so heuchelte er, rechnete es sich als Ehre an, der Besatzung des U-Boots frisches Gemüse und Obst schenken zu dürfen. Die Vereinigten Staaten ließen sich in dieser Beziehung nicht lumpen. Wer sie besuchte, der wurde bewirtet, so was war amerikanische Tradition.

Der Offizier freute sich, er war gerührt. Er erlaubte Lurgents Begleitern, durch den Turm nach unten zu steigen und die Körbe in der Kombüse abzustellen. Lurgents Begleiter kümmerten sich nicht um die Kombüse. Sobald sie im Schiffsbauch waren, schwärmten sie aus. Sie besetzten sämtliche strategisch wichtigen Positionen, ließen ihre Lasten fallen, fischten Schießeisen zwischen Äpfeln, Birnen, Ananas und Kohlköpfen heraus und machten sich daran, die Besatzung einzusammeln, soweit sie wach und auf den Beinen war. Der Teil der Crew, der noch schlief, wurde im Logis eingesperrt.

Das Manöver dauerte alles in allem fünf Minuten. Dann rief Lurgent einige seiner Leute in die Zentrale direkt unter dem Turm und zog einen Fetzen Papier aus der Tasche. Bei den Leuten war auch der Neger, der schon einige Male das Funkgerät bedient hatte. Lurgent reichte ihm das Papier.

»Ich hab eine miserable Handschrift«, sagte er. »Lies mir den Text vor, damit ich sicher bin, daß dir kein Irrtum passiert.«

Der Mann las vor. Der Text war eine Kriegserklärung und an jenen Staat gerichtet, dessen Regierung jene Aggression hatte verhindern wollen und gewiß verhindert hätte, wäre es nicht dank der Initiative des Mannes vom Mond zu der Revolution gekommen, die zu bezahlen der Botschafter vor einer halben Stunde auf Befehl seines Präsidenten abgelehnt hatte. Nach wie vor bestanden Spannungen zwischen den beiden Staaten, die der Mann vom Mond offenbar für sich auszunützen gedachte.

Doc Savage befand sich mittlerweile ebenfalls auf dem U-Boot. Er stand am Turm und hörte jedes Wort, das unten gesprochen wurde.

»Jetzt wißt Ihr wirklich Bescheid«, sagte Lurgent triumphierend zu seinen Männern in der Zentrale. »Bisher wart ihr nur oberflächlich informiert, weil niemand mehr zu erfahren braucht als nötig ist, um einen Befehl auszuführen. In Zukunft ist es anders. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft – alle für einen, einer für alle. Dieser eine bin nicht ich, das ist der Mann auf dem Mond. Wir laufen mit diesem Schiff aus, aber nicht weit. In der Nähe ankert ein Flaggschiff des anderen Staats, dessen Regierung die Regierung, der dieses Schiff gehört, nicht leiden kann. Ich muß nicht deutlicher werden, ihr alle könnt Zeitungen lesen und habt es bestimmt getan. Auf dem Flaggschiff ist ein Admiral, er will uns einen Freundschaftsbesuch abstatten. Wir schicken die Kriegserklärung telegrafisch an das Flaggschiff, im Klartext, damit jeder sie hören kann, und jagen einen Torpedo hinter dem Funkspruch her. Dann flüchten wir auf offene See. Der Präsident, der uns über’s Ohr hauen möchte, wird ziemlich viel Ärger kriegen, und niemand wird ihm glauben, daß weder der Torpedo, noch die Kriegserklärung von ihm stammt. Wir werden ihm zeigen, was es heißt, eine Rechnung nicht zu bezahlen. Irgendwelche Fragen?« Niemand stellte Fragen.

»Okay«, sagte Lurgent. »Dann versenden wir jetzt das Radiogramm und gehen auf Gefechtsstation.«

Doc hastete auf den U-Bootjäger und einen Niedergang hinunter in den Maschinenraum. Er wuchtete die Benzinleitung los und kehrte um zu den Treppenstufen, dort tränkte er einen Lappen mit dem ausströmenden Benzin und eilte in die Kabine, in der das Gespräch des Botschafters mit dem Mann vom Mond stattgefunden hatte, Doc erinnerte sich, daß auf dem Tisch eine Schachtel Streichhölzer lag. Seine eigenen Streichhölzer waren bei dem zweifachen Bad naß geworden. Er steckte den Lappen an, lief wieder zum Niedergang und warf den brennenden Lappen hinunter. Das Benzin fing Feuer, eine Stichflamme zuckte. Doc war zufrieden – Lurgent und seinen Leuten war der Fluchtweg abgeschnitten.

Er sprang zurück auf das U-Boot, im selben Augenblick kam einer von Lurgents Männer im Turm nach oben. Doc legte dem Mann eine Hand auf’s Gesicht und gab ihm einen Schubs, der Mann stürzte ab. Doc schnellte hinter ihm her. In der Zentrale waren Lurgent und seine Leibwächter, sie entdeckten Doc und langten nach ihren Schießeisen. Der Mann, den Doc geschubst hatte, jaulte lauthals, er hatte ein Bein gebrochen.

»Das ist Savage!« brüllte Lurgent mit einiger Verspätung. »Denkt an die Fünfzigtausend!«

Die Wächter bemühten sich, das Honorar zu erwerben. Einer von ihnen brachte seinen Revolver heraus, aber er schoß nicht, denn Doc trat ihm die Waffe aus der Faust; der zweite Wächter schoß zwar, doch er traf nicht, weil Doc sich blitzschnell fallen ließ. Nah vor dem zweiten Wächter richtete er sich wieder auf und nahm ihm die Pistole ab, mit der freien Hand hämmerte er ihm gegen das Nervenzentrum an der Schädelbasis. Der Mann erschlaffte, seine Augen wurden glasig.

Lurgent hatte die Gelegenheit dazu benutzt, sich abzusetzen, Doc sah nur noch, wie das Schott hinter ihm zufiel. Anscheinend war er nicht daran interessiert, sich selbst das Kopfgeld zu verdienen.

Doc hörte, wie Lurgent mit überschnappender Stimme Kommandos gab, irgendwo sprang ein Motor an, dann erklang ein Geräusch, als würde eine Zugbrücke bewegt. Doc begriff, daß Lurgent beabsichtigte, sich mit dem Flugzeug in die Luft katapultieren zu lassen. Offenbar hatte er den Kampf schon aufgegeben, bevor dieser richtig angefangen hatte, und war entschlossen, seine Truppe ihrem Schicksal zu überlassen.

Sekunden später flog das Schott, durch das Lurgent verschwunden war, wieder auf, Männer rückten ins Blickfeld, Doc schoß, die Männer warfen sich in Deckung und feuerten ebenfalls. Kostbare Minuten verstrichen. Vorsichtig arbeitete Doc sich an der Wand entlang zu dem Schott, schloß und verriegelte es, die eingesperrten Männer stimmten ein Wutgeheul an. Doc wirbelte herum und kletterte zum Turmluk. Er war noch auf halber Höhe, als das Flugzeug startete.

Aber Lurgent flüchtete nicht. Er zog die Maschine hoch und fegte über das Wasser, bis sie eine ausreichende Geschwindigkeit hatte, dann kehrte er um. Mit dem Maschinengewehr zerharkte er das Deck des U-Boots und den Turm und verschwand im schwarzen Qualm, der aus dem brennenden U-Bootjäger quoll.

Doc war davon überzeugt, daß Lurgent so schnell nicht kapitulieren würde. Er hatte Lurgent abermals unterschätzt, und er war entschlossen, ihn nicht ein weiteres Mal zu unterschätzen. Ehe Lurgent das Boot wieder attackierte, stieg Doc in den Turm und verrammelte sämtliche Schotten der Zentrale.

Lurgent flog tatsächlich eine zweite Attacke. Diesmal ballerte er nur kurz mit dem Maschinengewehr drauflos und ließ den Projektilen eine Bombe folgen. Sie prallte auf’s Wasser und detonierte, Flutwellen schwappten über das Deck, auf die Kais und in den Turm, die eingesperrten Männer schrien wieder. Lurgent drehte ab, und Doc hastete zurück an die Oberwelt.

Ein mächtiger Sprung beförderte ihn an Land. Zu dieser Zeit gellten bereits die Sirenen der Polizeifahrzeuge, die zum Hafen rasten, und amerikanische Marineinfanteristen auf Lastwagen vom nahen Stützpunkt waren unterwegs. Die Feuerwehr bildete die Nachhut. Als sie ankam, war der U-Bootjäger ausgebrannt und gesunken. Das U-Boot hatte Schlagseite und lehnte an den Ufermauern, als wäre es betrunken.

Während die Polizisten und die Marineinfanteristen Lurgents Mannschaft bargen, stand Doc Savage in einiger Entfernung zwischen zwei Lagerschuppen und sah zu. Er hatte nicht die Absicht, zum Verständnis der mysteriösen Vorgänge beizutragen, solange noch einige von Lurgents Leuten auf freiem Fuß waren. Er zweifelte nicht daran, daß der Mann vom Mond nicht seine gesamte Streitmacht mobilisiert hatte, um das U-Boot zu kapern. Hier hatte er nur die Mietlinge eingesetzt, die er zu eben diesem Zweck angeworben hatte. Seine Elite, mit der er Kriege und Revolutionen anzetteln oder unterdrücken konnte, ganz nach Bedarf, war mit Sicherheit noch intakt.
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Die Polizisten und die Offiziere der Marineinfanterie unterzogen die Geretteten an Ort und Stelle einem Verhör. Mittlerweile waren auch Zeitungsreporter anwesend wie immer und überall, wo es Unglück gibt. Lurgents Männer, die allmählich kapierten, daß ihr Chef sie nicht nur im Stich gelassen, sondern überdies versucht hatte, sie zu bombardieren, packten freimütig aus, was sie wußten: Der Überfall auf das U-Boot war ein Racheakt des Mannes vom Mond, weil er die versprochene Belohnung für eine Revolution nicht erhalten hatte, die dazu diente, einen Krieg zu verhindern und eine Annexion zu ermöglichen.

Die Polizisten, die Offiziere und die Journalisten waren skeptisch. Die Geschichte erschien ihnen allzu fantastisch, außerdem fanden sie den Spitznamen des Mannes, der angeblich diese angebliche Organisation befehligte, die sich – abermals angeblich – mit solchen Geschäften befaßte, zu albern, als daß sie geneigt gewesen wären, auch nur ein Wort dieses scheinbaren Seemannsgarns zu glauben.

Schließlich entschlüpfte einem der Seeleute der Name Doc Savage. Prompt hielten die Autoritäten und die Zeitungsmenschen den Bericht nicht mehr für ganz und gar unwahrscheinlich. Wenn Doc Savage mit von der Partie war, soviel wußten sie aus bitterer Erfahrung, war nahezu nichts unmöglich. Die Polizisten ließen nach Doc fahnden, um von ihm Aufschluß zu erhalten, und die Reporter fahndeten auf eigene Verantwortung.

 

Inzwischen war Doc schon wieder in der Nähe des Grundstücks der ›Caribenna Steamship Company‹. Er hatte die nasse Jacke ausgezogen und über dem Arm, das Hemd und die Hose waren am Körper einigermaßen getrocknet, aber in seinen Schuhen schmatzte das Wasser.

Obwohl die Straßen nicht mehr verödet waren, erregte er kaum Aufsehen, Verlotterte Gestalten waren am Hafen keine Seltenheit. Er fand ein Taxi und ließ sich in die Richtung zur Stadt befördern. Der Taxifahrer musterte ihn argwöhnisch. Er war zwar ebenfalls an zerknitterte Tramps gewöhnt, aber nicht daran, daß sie mit Taxis fuhren. Doc zeigte ihm einige Banknoten, die er aus einer Tasche seiner wasserdichten Lederweste fischte. In den zahllosen Taschen der Weste pflegte Doc die ebenso zahllosen technischen Spielereien aufzubewahren, die ihm schon häufig aus der Verlegenheit geholfen und zu seiner Berühmtheit beigetragen hatten. Danach hatte der Taxifahrer keine Angst mehr um sein Geld, aber seine Verwunderung war noch größer geworden.

Sie steigerte sich, als Doc im Fond das Funksprechgerät anschaltete. Er rief Ham. Er mußte einige Male rufen, ehe Ham sich meldete.

»Was ist passiert?« fragte Ham nervös. »In der Stadt ist der Teufel los, irgendwo ist ein Schiff ausgebrannt, ein anderes ist anscheinend versenkt worden, und wir versuchen seit einer halben Stunde vergeblich, dich zu erreichen!«

»Ich kann jetzt keinen Vortrag halten«, antwortete Doc ruhig. »Was immer los war – ich war dabei, und es war ziemlich aufregend.«

»Immerhin lebst du noch«, sagte Ham.

»So ist es«, sagte Doc.

»Kommst du jetzt zu uns?«

»Das hab ich vor. Habt ihr das Gerät des Mannes vom Mond aufgespürt?«

»Leider kann ich im Augenblick auch keinen Vortrag halten«, meinte Ham säuerlich. »Wir erwarten dich. Hier hat sich eine bemerkenswerte Entwicklung angebahnt.«

»Interessant«, sagte Doc. »Wo steckt ihr?«

»Im Jachthafen. Am besten läßt du dich zu unseren Flugzeugen bringen.«

»Okay«, sagte Doc. »In ein paar Minuten bin ich da.«

 

Als Doc am Jachthafen ausstieg, war der Taxifahrer so verstört, daß er sich beinahe zu seinem Nachteil verrechnet hätte. Dabei gehörte es zu seinen Prinzipien, sich zwar gern und oft, aber stets zu seinem Vorteil zu verkalkulieren. Daß der Tramp in seinem Auto über eine erhebliche Barschaft verfügte, mochte noch hingehen, aber daß der Tramp über Funk quasi telefonierte, paßte nicht ins Bild, das der Fahrer sich in zwanzig Berufsjahren von der Welt im allgemeinen und von seinen Passagieren im besonderen gemacht hatte. Er atmete auf, weil es ihm gelungen war, diesen mehr als bedenklichen Auftrag schadlos hinter sich zu bringen.

Doc lächelte milde und korrigierte den Fehler des Taxifahrers, er fügte sogar ein stattliches Trinkgeld hinzu.

»Verzeihung, Sir«, sagte der Taxifahrer heiser. »Mich geht’s ja nichts an, aber man macht sich doch seine Gedanken. Sind Sie ein verkappter Millionär?«

»Wieso verkappt?« fragte Doc freundlich.

»Weil Sie so abgerissen sind ...«

»Ich bin nicht abgerissen«, erwiderte Doc. »Ich bin bloß ins Wasser gefallen.«

»Und jemand hat Sie gerettet«, sagte der Fahrer.

»Nein«, sagte Doc. »Ich kann schwimmen.«

Er ging zu den Flugzeugen, die am Kai dümpelten. Pat stand auf einer der Tragflächen einer der Maschinen und blickte sehnsüchtig zu einem der Schiffe.

»Pat!« rief Doc. »Sind die anderen bei dir?«

Sie wandte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie grämlich. »Sie sind da drüben auf der Jacht.«

Doc spähte zu der Jacht. Sie war ungefähr dreihundert Fuß lang, schneeweiß und hatte zwei Masten mit Schonertakelage, außerdem hatte sie einen Motor, graue Auspuffwolken verrieten es.

»Ich glaube, sie war heute morgen noch nicht da«, sagte Doc.

»Sie ist vor einer halben Stunde eingelaufen«, antwortete Pat.

Doc ging am Kai entlang, an kleinen Werkstätten und Docks vorbei und über Kisten und Taurollen hinweg und balancierte über eine Planke aus Mahagoni an Deck. Die Planke war mit weißen Gummimatten belegt. Zwei Matrosen in weißen Uniformen bewachten die Jacht. Sie hatten mächtige Colts umgeschnallt und stellten sich Doc in den Weg. Sie besichtigten ihn nicht weniger argwöhnisch als der Taxifahrer, ehe Doc ihm Geld gezeigt hatte.

»He!« sagte einer der Matrosen grimmig. »Sie können hier nicht einfach ...«

Er verstummte, weil sein Begleiter ihm einen Ellenbogen in die Rippen stieß.

»Doc Savage!« sagte der Begleiter. »Ich hab mal ein Bild von Ihnen gesehen, ich hab Sie sofort erkannt. Ihre Freunde sind in der Kajüte.«

Doc sah sich um. Er war mindestens so argwöhnisch wie die Matrosen, schließlich mußte er immer darauf vorbereitet sein, in eine Falle zu tappen. Während er noch unentschlossen war, wie er sich verhalten sollte, tauchte Renny am Niedergang auf. Er grinste und lief zu Doc hin.

»Endlich!« sagte er. Er dämpfte seine röhrende Stimme. »Ich wollte eben kontrollieren, wo du bleibst. Gibt’s einen Hinweis auf Johnny?«

Doc schüttelte den Kopf.

»Leider«, sagte er ernst. »Warum seid ihr auf diesem Schiff?«

»Der Eigner scheint Pat erkannt zu haben«, erläuterte Renny. »Sie war auf der Tragfläche, wir waren noch gar nicht da. Er hat einen seiner Männer zu ihr geschickt und nach dir fragen lassen. Er wollte dich unbedingt sprechen. Als wir gekommen sind, hat Pat uns Bescheid gesagt, und wir sind zu ihm gegangen. Er behauptet, er wäre unterwegs nach New York, und zwar zu dir.«

»Was will er von mir?«

»Er kann es dir selber erzählen. Für mich hört sich seine Geschichte ziemlich blödsinnig an, aber das muß dich nicht beeinflussen. Komm mit, ich stelle ihn dir vor.«

 

Der Eigner der Jacht stellte sich selbst vor.

»Mein Name ist Aldace K. O’Hannigan«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen ...«

Er war groß und rot und sah aus wie gekocht, obendrein hatte er riesige dunkle Sommersprossen. Er war annähernd so athletisch wie Doc Savage. Seine Haare waren grau, aber sein Schnurrbart hatte noch die Farbe von reifen Apfelsinen. Er betrachtete Doc von oben bis unten und reichte ihm die Hand. Er packte zu wie ein Grobschmied und hatte anscheinend die Absicht, Doc nie wieder loszulassen. Doc erwiderte den Händedruck. Plötzlich hatte O’Hannigan Schweiß auf der Stirn und wurde fahl. Er steckte die Hand hastig in die Tasche und biß die Zähne zusammen, dann zwang er sich zu einem verlegenen Grinsen.

»Ich hatte Ihnen soviel Kraft nicht zugetraut«, bekannte er.

Doc sagte nichts. Er wunderte sich über O’Hannigans schwächliche Stimme, die eher zu einem Gigolo gepaßt hätte.

»Wissen Sie, wer ich bin?« erkundigte sich O’Hannigan. »Ihre Freunde haben’s gewußt.«

»Waffenhändler«, erwiderte Doc ruhig. »Amerikanischer Staatsbürger mit weltweitem geschäftlichen Engagement, vor einiger Zeit unter Beschuß durch den Kongreß, weil Sie Ware an die verkehrten Kunden geliefert haben.«

»Ja«, sagte O’Hannigan. Er bot Doc Platz an und setzte sich ebenfalls. »Die Zeitungen haben mich als Händler des Todes beschimpft – einige Zeitungen. Aber der Kongreß kann mir nichts anhaben. Ich bin ein unpolitischer Mensch, ich verkaufe an jeden, der meine Ware haben will. Immerhin haben Sie ein beachtliches Gedächtnis!«

»Ich bin nur oberflächlich über Sie informiert«, sagte Doc. »Bisher hatte ich keinen Anlaß, mich für Sie besonders zu interessieren. Weswegen wollten Sie mich sprechen?«

O’Hannigan kniff die Augen zusammen und hielt eine Hand vor den Mund, als hätte er etwas zu verbergen. Dann schwang er sich zu einem dünnen Gelächter auf.

»Sie scheinen mich nicht zu mögen«, sagte er. »Vielleicht meinen Sie es nicht persönlich und haben nur was gegen Waffenhändler, mir soll es gleich sein. Wissen Sie, daß die amerikanische Wirtschaft ohne den Waffenhandel ruiniert wäre? Millionen Menschen wären arbeitslos, wenn es keine Rüstungsindustrie gäbe!«

»Das ist mir bekannt«, erwiderte Doc kalt. »Dadurch werden weder die Produzenten noch die Händler sympathischer. Schließlich sind diese Leute nicht in ihrem Gewerbe tätig, damit es nicht so viele Arbeitslose gibt.«

»Das stimmt nicht!« O’Hannigan protestierte heftig. »Wir könnten uns zurückziehen, wir haben genug Geld. Was wird dann aus den Menschen, die von uns abhängig sind? Übrigens gibt es auch gerechte Kriege! Was sollten unterdrückte Völker tun, wenn es keine Waffen gäbe?«

»Sie sind mir noch eine Antwort schuldig«, erinnerte ihn Doc.

»Ich stecke in einer Klemme und brauche jemand, der mir heraus hilft. Ich habe an Sie gedacht.«

»Ich bin kein Detektiv oder gewerbsmäßiger Trouble-Shooter, den man ohne weiteres anheuern kann.« O’Hannigan staunte, und Doc begriff, daß dieser ihn offenbar bis zu diesem Augenblick für eine Art Detektiv gehalten hatte. Tatsächlich konnte er es sich leisten, in der Wahl seiner Klienten penibel zu sein, und wenn er überhaupt je ein Honorar annahm, dann nicht für sich, sondern für wohltätige Zwecke, denen er das Geld unverzüglich zur Verfügung stellte. Seinen Lebensstil und seine Unternehmungen finanzierte er aus einer Goldmine in einem abgelegenen Tal in Mittelamerika.

»Das macht nichts.« O’Hannigan winkte großspurig ab. »Sie haben eine Reputation, daß Sie Leuten helfen, die in Schwierigkeiten sind, und ich bin in Schwierigkeiten.«

»Wirklich?« fragte Doc milde.

»Wirklich! Bis zu den Ohren!«

»Wollen Sie mir nichts darüber erzählen?«

»Und ob ich will!«

O’Hannigan langte in die Westentasche seines bunten Tweedanzugs, kramte ein Medaillon heraus und reichte es Doc. Das Medaillon war beinahe quadratisch und hatte einen Durchmesser von rund zwei Zoll und abgerundete Ecken. Ein flaches Relief stellte einen schmalen Mond dar, auf dem ein Teufel mit Hörnern, Schwanz und Dreizack saß.

»So was habe ich schon mal gesehen«, sagte Doc nachdenklich. »Wo haben Sie es her?«

»Kann dieses Ding Ihr Interesse wecken?« O’Hannigan sah ihn forschend an.

»Schon möglich«, sagte Doc.

»Ein Freund hat es mir geschenkt«, sagte O’Hannigan.

»Hat dieser Freund einen Namen?«

»Er heißt Bob Thomas.«

Doc blickte zu Long Tom, Renny, Monk und Ham. Sie wirkten nicht überrascht, offenbar hatte O’Hannigan ihnen das Medaillon schon gezeigt.

»Bob Thomas ...« wiederholte Doc leise.

»Ja.« O’Hannigan nickte. »Normalerweise trage ich das Ding an der Uhrkette. Ich habe eine Vorliebe für altmodische Taschenuhren.

»Aber jetzt tragen Sie es nicht mehr an der Uhrkette ...«

»Nein. Bob Thomas hatte zwei von diesen Dingern, und eins davon hat er mir gegeben.«

»Warum?«

»Warum sollte er nicht? Ich habe bei ihm eine teure Lebensversicherung abgeschlossen, und dafür wollte er sich erkenntlich zeigen, jedenfalls hab ich seine Geste so aufgefaßt. Das Ding ist immerhin aus Gold! Aber davon abgesehen, hat es mir gefallen, weil es hübsch ist.«

»Er hatte zwei ganz gleiche Medaillons«, sagte Doc. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Sie haben mich richtig verstanden.«

Wieder blickte Doc zu seinen vier Gefährten. Sie erwiderten den Blick, ihnen war anzumerken, daß sie Docs Verhör ein wenig befremdlich fanden. O’Hannigan beobachtete Doc, auch er schien sich zu wundern.

»Gut«, sagte Doc schließlich, »das ist also einigermaßen klar. Und wieso sind Sie in Schwierigkeiten?«

»Vor zwei Wochen war ein kleiner Mann bei mir und wollte mir das Medaillon abkaufen«, berichtete O’Hannigan. »Ich hab gestaunt, daß der Kerl überhaupt von dem Medaillon gewußt hat, von mir hatte er nämlich bestimmt nichts erfahren. Mir war der Kerl ganz und gar fremd! Und warum hätte ich verkaufen sollen? Mir hat das Schmuckstück gefallen, aber das habe ich schon gesagt, und schließlich war es ein Geschenk. So was verkauft man nicht. Können Sie sich vorstellen, was dann passiert ist? Sie können es sich nicht vorstellen. Der Kerl hat mir zwanzigtausend Dollar für das Medaillon geboten! Trotzdem habe ich natürlich abgelehnt. Der Kerl ist grob geworden, daraufhin bin ich auch grob geworden. Ich hab ihm in den Hintern getreten und den Kerl vor die Tür gesetzt.«

»Damit haben vermutlich die Schwierigkeiten angefangen«, vermutete Doc.

»Richtig. Man hat versucht, mich zu bestehlen und umzubringen – in dieser Reihenfolge. Leute mit Messern und Kanonen haben mir aufgelauert, und einige Male bin ich nur mit einem blauen Auge und mehr Glück als Verdiensten davongekommen. Jemand hat sogar meinen Haferbrei vergiftet! Ich esse zum Frühstück immer Haferbrei, weil mein Arzt mir Schinken mit Eiern verboten hat. Meine arme Katze ist auf den Tisch gesprungen und hat sich über die Haferflocken hergemacht, ehe ich sie hab daran hindern können, und eine halbe Stunde später war sie tot. Ich hab den Brei Untersuchen lassen, und was soll ich Ihnen sagen – da war eine Portion Strychnin drin, die ausgereicht hätte für eine halbe Kompanie Soldaten.«

»Sie haben also Angst gekriegt.« Monk schaltete sich ein. »Deswegen wollten Sie sich an Doc wenden.«

»Ich habe keine Angst!« behauptete O’Hannigan und funkelte Monk wütend an. »Vor niemand!«

»Okay!« Monk zuckte mit den Schultern. »Schreien Sie mich nicht so an.«

»Auf meinem Schiff darf ich anschreien, wen ich will!«

»Ich hab’s begriffen«, sagte Monk. »Sie sind ein Mensch, mit dem jeder fein auskommen kann.«

Doc bereitete der Auseinandersetzung ein Ende, bevor sie zu einem Streit ausartete. Auf Befragen räumte O’Hannigan ein, daß er sich Sorgen gemacht hatte, deswegen wollte er ihn, Doc, um Unterstützung ersuchen. Er hatte sich gedacht, so erklärte er, daß Doc sich für diese rätselhafte Angelegenheit mutmaßlich interessieren würde. Doc stimmte zu. Er teilte O’Hannigan nicht mit, daß die Sache ihn tatsächlich viel mehr interessierte, als O’Hannigan ahnen konnte. Er erkundigte sich, wo die Überfälle und Mordversuche stattgefunden hätten.

»Hier auf dem Schiff«, antwortete O’Hannigan. »Zuerst hatte ich die Crew in Verdacht, jemand konnte einen oder mehrere der Männer bestochen haben, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Immer wenn was passiert ist, waren wir in irgendeinem Hafen. Die Diebe oder Mörder können sich eingeschlichen haben, während gerade mal niemand aufgepaßt hat. In dieser Beziehung ist ein Schiff kein sehr sicherer Aufenthalt.« Doc entschuldigte sich, er wollte mit seinen Männern einen Augenblick allein sprechen. O’Hannigan nickte. Doc und seine Gefährten gingen an Deck und suchten sich einen Platz, wo sie nicht belauscht werden konnten.

»Ham hat vorhin gemeint, er kann über Funk keinen Vortrag halten«, sagte Doc. »Was heißt das? Habt ihr das Funkgerät des sogenannten Mannes vom Mond entdeckt?«

»Nein«, sagte Ham verdrossen.

»Das war kein Vortrag«, meinte Doc.

Ham lachte.

»Nein, das war kein Vortrag«, sagte er. »Das Funkgerät muß sich auf dem Wasser befunden haben, aber nicht im Hafen, sondern ein bißchen weiter draußen. Als wir mit den Flugzeugen angekommen sind, war dort kein Schiff in Sicht, aber das beweist nichts, es war noch ziemlich dunkel, und dann der Nebel ...«

»Weiter«, sagte Doc.

»Wir haben Ermittlungen angestellt, aber nichts erfahren. Niemand hatte was gesehen. Sämtliche Leute haben uns erklärt, es wäre zu neblig gewesen – als ob wir das nicht selbst gemerkt hätten!«

»Natürlich haben wir uns Gedanken gemacht«, sagte Renny.

»Über diesen Schoner«, sagte Doc.

»Ja«, sagte Renny. »Die Jacht konnte sich recht gut dort aufgehalten haben, wo das Funkgerät des Manns vom Mond war – anders ausgedrückt: Der Mann vom Mond kann oder konnte an Bord sein oder gewesen sein. Wir wissen nicht, ob es an Bord einen Apparat gibt, mit dem man einen Funkverkehr zur Unkenntlichkeit zerhacken kann, aber selbstverständlich ist nichts damit bewiesen, wenn es hier einen solchen Apparat gibt oder nicht gibt. Wenn einer da ist, kann die Jacht trotzdem harmlos sein, und wenn keiner da ist, kann der Mann vom Mond ihn über Bord geschmissen haben. Trotzdem hätten wir uns auf dem Schiff gern mal umgesehen, aber wie hätten wir das anstellen sollen ...«

»Wir werden uns umsehen«, entschied Doc. »Wartet hier, ich komme gleich wieder.«

Er ging zu O’Hannigan in die Kajüte und teilte ihm mit, daß er und seine Männer gern die Jacht inspizieren und der Crew auf den Zahn fühlen möchten. Hatte O’Hannigan etwas dagegen?

»Was sollte ich dagegen haben?« fragte O’Hannigan. »Schließlich habe ich ja Sie belästigt und Sie nicht mich. Tun Sie, was Sie wollen.«

Nach dieser Auskunft war Doc klar, daß er auf der Jacht nichts Verdächtiges finden würde. Dennoch besichtigten er und seine Gefährten das Schiff und die Mannschaft. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Die Jacht war anscheinend oder auch scheinbar harmlos wie ein neugeborenes Kind. Doc und sein Anhang kehrten in die Kajüte zurück.

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte O’Hannigan kleinlaut. »Falls Sie damit einverstanden sind, werde ich mich mit Vergnügen revanchieren. Ich werde Ihnen einen Scheck geben, mit dem Sie gewiß zufrieden sein werden. Wenn Sie das Geld nicht haben wollen, können Sie es der Heilsarmee oder einer anderen vergleichbaren Organisation weiterreichen.«

»Um welchen Gefallen wollen Sie bitten?« fragte Doc. »Ich möchte bei Ihnen bleiben, bis diese Sache aufgeklärt ist. Eigentlich wäre es mir noch lieber, wenn Sie bei mir bleiben würden, andererseits können Sie nichts auf klären, solange Sie auf dem Schiff sind.«

»Sie können bei uns bleiben«, sagte Doc. »Wir werden uns über Ihre Gesellschaft freuen.«

Er und seine Gefährten verabschiedeten sich von O’Hannigan und gingen von Bord. Am Ufer außer Hörweite blieben sie stehen. Pat war immer noch auf der Tragfläche eines der Flugzeuge und schien sich von Herzen zu langweilen. Sie winkte Doc und den Männern, zu ihr zu kommen, Doc schüttelte den Kopf.

»Vermutlich habt ihr euch gewundert, daß ich mit dem Wunsch dieses Waffenhändlers einverstanden war«, sagte er leise. »Im allgemeinen halten wir uns Außenstehende vom Hals.«

»Genau«, sagte Long Tom. »Und was ist diesmal anders?«

»Die Geschichte O’Hannigans ist möglicherweise wahr«, erläuterte Doc. »Vielleicht hat Bob Thomas ihm wirklich das Medaillon geschenkt, dann hat Thomas mehr mit dieser Sache zu tun, als wir bisher angenommen haben. Bekanntlich war er zufällig mit Lin Pretti zusammen, als Vesterate in der Nähe der Spanish Plantation vom Himmel gefallen ist, er hat auch im Auftrag von Lin Pretti über mich Erkundigungen eingezogen. Anscheinend hat Lurgent ihn ermordet. Woher hatte Thomas die beiden Medaillons, und wer wollte O’Hannigan das Medaillon abnehmen? Warum hatte Thomas es ihm überhaupt gegeben? Und wer versucht O’Hannigan umzubringen?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Monk. »O’Hannigan weiß angeblich auch nichts. Immerhin kann er gelogen haben, und ihm hat nur daran gelegen, mit uns Verbindung aufzunehmen, vielleicht wollte er auch herauskriegen, wie viel uns schon bekannt ist ...«

»Er kann gelogen haben«, räumte Doc ein. »Dann interessieren uns seine Motive, Ob seine Geschichte stimmt oder nicht – für uns ist es bequemer, ihn bei uns zu haben, als ihn umständlich zu überwachen. Daran kämen wir jetzt nämlich nicht mehr vorbei.«

»Aber wenn er bei uns ist, können nicht nur wir ihn, sondern er kann auch uns überwachen«, gab Long Tom zu bedenken. »Ist das nicht störend?«

»Nicht unbedingt.« Doc lächelte. »Uns fällt bestimmt ein Ausweg ein.«
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Doc Savage bat Renny, Long Tom, Monk und Ham, auszuschwärmen und sich in der Stadt nach Johnny, Lurgent und den Mann vom Mond umzusehen. Er selbst kletterte in eines der beiden Wasserflugzeuge und vertauschte endlich seine zerknitterte, durchfeuchtete Garderobe mit einer solchen, in der er sich in der Öffentlichkeit zeigen konnte, ohne unverzüglich bei Taxifahrern und einschlägigen Gewerbetreibenden Argwohn zu provozieren. Pat wollte sich dringend mit ihm unterhalten, aber er hatte keine Zeit für sie.

Er ging zur Hafenpolizei und erfuhr, daß Lurgents Männer dort in Arrestzellen einsaßen, bis Washington entschieden hatte, wie dieser Kasus zu behandeln war. Doc brauchte sich nicht zu erkennen zu geben. Der Befehlshaber des Marinestützpunkts war bei der Polizei, außerdem war mittlerweile ein Regierungsbeamter aus Washington angereist und ebenfalls bei der Hafenpolizei. Beiden war Doc früher einmal begegnet. Die Gentlemen waren ziemlich verwirrt, schließlich war es keine Kleinigkeit, wenn ein U-Boot eines Staats, mit dem die Vereinigten Staaten sich nicht im Kriegszustand befanden, in einem amerikanischen Hafen gekapert, bombardiert und beinahe versenkt worden war. Sie fürchteten diplomatische Verwicklungen.

Doc Savage gab den Gentlemen Aufschluß über die Hintergründe des Vorfalls, soweit sie ihm geläufig waren. Die Gentlemen staunten. Wie der Mann aus Washington mit dem Anschein der Glaubwürdigkeit versicherte, hatten die amerikanischen Geheimdienste bis zu diesem Augenblick nichts von der Existenz eines Mannes vom Mond und schon gar nichts von dessen internationalen Geschäften geahnt.

Der Regierungsbeamte telefonierte sofort nach Washington, damit ein Heer Agenten in Marsch gesetzt wurde, um die Organisation des Manns vom Mond zu enttarnen, und über die Besatzung des Marinestützpunkts wurde eine Ausgangssperre verhängt. Die Soldaten hatten sich alarmbereit zu halten für den Fall, daß Mitglieder der Organisation in Norfolk oder in der näheren Umgebung ausfindig gemacht werden sollten. Der Kommandant des Stützpunkts erbot sich, Doc eine Leibwache mitzugeben, und es kostete diesen einige Mühe, dem Offizier dieses Ansinnen auszureden. Eine Leibwache hätte nur Docs Bewegungsfreiheit eingeschränkt, ohne einen wirklichen Schutz zu gewährleisten.

Die Hafenpolizisten erlaubten Doc, die Gefangenen zu verhören. Er nahm sich die Männer einzeln vor und erkundigte sich nach Johnnys Verbleib. Sie wußten nicht viel, aber nach ihrer Ansicht war Johnny noch am Leben. Lurgent und der Mann vom Mond wollten ihn als Geisel benutzen, sobald Doc ihnen so nah auf den Pelz rückte, daß es ungemütlich wurde. Sofern diese Voraussetzung richtig war, befand Johnny sich bei dem Mann vom Mond, doch wo dieser sich herumtrieb, ahnten sie angeblich nicht.

Als Doc das Gebäude der Hafenpolizei verließ, stellte er fest, daß die beiden Flugzeuge von Reportern belagert wurden. Offensichtlich hatten die Zeitungsmenschen inzwischen erfahren, wem die Maschinen gehörten. Pat, immer noch oder wieder auf der Tragfläche, beantwortete mit strahlendem Lächeln Fragen, die auf sie herunterprasselten, und ließ sich von allen Seiten fotografieren. Sie schien ihre ungewohnte Popularität zu genießen.

Doc kehrte um und palaverte mit dem zuständigen Mann von der Hafenpolizei. Der Polizist ließ seine Truppe ausrücken und die Journalisten vom Kai vertreiben. Sie drohten mit Beschwerden und Gerichtsverfahren, aber sie trollten sich. Pat blickte ihnen traurig und zu Tode enttäuscht nach. Doc schwang sich zu ihr auf die Tragfläche und kletterte ins Cockpit.

»Du bist ein Spielverderber!« Pat kam hinter ihm her. »Du kannst mir nicht einreden, daß du am Verschwinden der Presseleute unschuldig bist!«

»Ich rede dir nichts ein«, erwiderte Doc gleichmütig. »Aber diese Partie geht um Kopf und Kragen, sie ist zu gefährlich, um Kindereien zu veranstalten. Solange du bei mir bist, kann es mir nicht recht sein, wenn dein Bild auf sämtlichen Titelseiten der Gazetten prangt. Wenn man dich fängt, stecke ich mit in der Klemme und habe das zweifelhafte Vergnügen, dich herauszuhauen. Außerdem ist es besser, den Mund zu halten, bis eine solche Sache abgeschlossen ist. Du weißt zwar nicht viel, aber ein einziges unbedachtes Wort kann peinliche Folgen haben.«

»Entschuldige«, sagte Pat zerknirscht. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe mich gelangweilt. Wie geht’s jetzt weiter?«

»Wir verschwinden, sobald unsere vier Freunde bei uns sind. Sie sollen nach Johnny Ausschau halten, vor allem nach Johnny, aber auch nach Lurgent und dem Mann vom Mond, aber sie werden kein Glück haben.« Doc ging in die Kabine und untersuchte Vesterate. Der grüne Mann war nicht bei Bewußtsein und atmete schwach. Lin Pretti saß bei ihm und war sehr verdrossen. Pat hatte ihr die Fesseln abgenommen, weil die Stricke auf Dauer die Blutzirkulation behinderten. Dafür hatte sie Lin Handschellen angelegt und sie an den Sitz gekettet.

»Sie sollten endlich den Mund aufmachen«, sagte Doc. Ihm war anzumerken, daß er nicht viel Hoffnung hatte. »Ich bin nicht mehr ganz ahnungslos, trotzdem sind Sie bestimmt besser informiert.«

»Ich würde Ihnen gern helfen.« Lin sah ihn ernst an. »Ich wage es nicht.«

»Ich könnte Sie der Regierung übergeben. Man würde Sie vor Gericht bringen und zu mindestens zehn Jahren Zuchthaus verurteilen. Sie würden sie nicht voll verbüßen müssen, aber einige Jahre wären Sie mit Sicherheit aus dem Verkehr.«

»Was – was soll das heißen?«

»Sie sind eine Spionin, und Amerikaner haben was gegen Spione, sofern es nicht ihre eigenen sind.«

Lin wurde bleich und sehr nachdenklich. Doc überließ sie ihren düsteren Befürchtungen. Er zweifelte nicht daran, daß ihre Fantasie ihr gräßlichere Bilder vorgaukelte, als er sie ihr hätte ausmalen können.

»Warum übergeben Sie mich nicht der Regierung?« fragte sie schließlich leise.

Doc zuckte mit den Schultern, seine Augen flirrten. »Gefalle ich Ihnen?« Sie zwang sich zu einem koketten Lächeln.

»Natürlich«, sagte er ruhig. »Sie sollen eine Chance haben.«

»Danke«, flüsterte sie. »Ich – ich habe nicht gegen Ihr Land gearbeitet, es ging nur um den Mann vom Mond.«

»Das läßt sich feststellen«, entgegnete er trocken. »Wir müssen nur herausfinden, seit wann Sie in den Vereinigten Staaten sind und wann der Mann vom Mond jene Revolution angezettelt hat.«

»Entschuldigen Sie.« Sie blickte zu Boden und grub die Zähne in ihre Unterlippe. »Ich muß Ihnen die Wahrheit sagen. Ich habe nur Nachrichten aufgeschnappt und weitergeleitet, nichts von Belang, dazu war ich nicht groß genug. Ich habe mich mit Offizieren und Beamten unterhalten, die aus Washington in die Spanish Plantation zum Essen gekommen sind, manchmal habe ich auch geflirtet ...«

»Natürlich«, sagte Doc.

»Ich habe in einem Motel bei der Spanish Plantation gewohnt, weil Washington in der Nähe ist. Aber dann habe ich den Auftrag bekommen, mich nur noch um den Mann vom Mond zu kümmern.«

»Wer verbirgt sich hinter diesem Namen?«

Lin beteuerte, es nicht zu wissen, sie war aber davon überzeugt, daß es diesen Mann gab. Ihre Regierung hatte verzweifelt versucht, seine Identität zu klären. Tony Vesterate hatte zunächst mit ihr, Lin, zusammengearbeitet, dann war er verschwunden. Sie bekannte, gelogen zu haben, als sie Behemoth von den rätselhaften Toten berichtete, die jene Mondmänner angeblich ermordet hatten; da hatte sie noch nicht gewußt, daß Behemoth mit Doc Savage identisch war.

»Aber Sie haben doch nicht ernstlich geglaubt, Vesterate wäre auf den Mond verschleppt worden«, sagte Doc.

»Ich – ich habe es für möglich gehalten«, stotterte Lin.

»Warum?«

»Ich hatte Gerüchte gehört, der Mann vom Mond hätte Gefangene auf den Mond geschossen.«

»Wo ist Vesterate geschnappt worden?«

»Sie meinen, in welchem Land?«

»Das meine ich«, sagte Doc.

»In den Vereinigten Staaten«, sagte Lin.

Doc brütete, Lin blickte ihn hoffnungs- und erwartungsvoll an.

»Sie haben gesagt, die Zeichnung des Medaillons könnte alles aufklären.« Doc musterte forschend das Mädchen. »Was ist an dieser Zeichnung so bemerkenswert?«

Lin setzte ein Schafsgesicht auf.

»Ich verstehe nicht ...« sagte sie lahm.

»Vesterate hat die Zeichnung in einer blauen Kapsel mitgebracht«, sagte Doc geduldig. »Er hatte sie in einer Wunde in seinem Bein, er hat sie also ebenfalls für wichtig gehalten, sonst hätte er sich nicht so damit gequält.«

»Ach so, die Zeichnung!« sagte Lin scheinbar überrascht. »War auf dem Papier nicht mehr als eine Zeichnung? Das begreife ich nicht! Als ich Vesterate gefunden hab, hat er mir die Kapsel gegeben, und aus seinen Worten habe ich geschlossen, daß sie einen Hinweis auf den Mann vom Mond gibt. Zum Beispiel konnte der Name dieses Mannes auf dem Papier stehen ...«

»Zum Beispiel«, sagte Doc sarkastisch. »Der Name auf dem Papier mit der Zeichnung in der Kapsel im Bein! Sie machen es sich zu leicht. Wir können uns ein andermal weiter unterhalten. Im Augenblick habe ich die Lust verloren.«

Er ging ins Cockpit zu Pat und sah aus dem Fenster zum Kai. Dort rotteten sich allmählich wieder Reporter zusammen. Er war davon überzeugt, daß Lin Pretti nach wie vor log, wenngleich vielleicht nicht mehr so ausschließlich und so hartnäckig wie früher, doch darauf kam es nicht an. Er entschloß sich, noch einmal Norfolk zu durchstreifen, obwohl er noch vor kurzem beabsichtigt hatte, die Stadt endgültig zu verlassen. Aber solange die Journalisten am Hafen lungerten, war daran nicht zu denken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie auf eine falsche Fährte zu locken.

Wenig später kamen Long Tom und Renny. Sie hatten keine Spur von Johnny, Lurgent oder dem Mann vom Mond entdeckt. Bald danach trafen Monk und Ham ein. Auch sie hatten keinen Erfolg gehabt, sie wußten lediglich, daß die Stadt in Aufruhr war und Militärstreifen durch die Straßen trappten und jeden mitschleiften, der ihnen verdächtig erschien.

Doc teilte den Männern mit, daß Johnny wahrscheinlich noch lebte und dem Mann vom Mond notfalls als Geisel dienen sollte. Sie waren erbost und erleichtert zugleich. Sie redeten aufgeregt durcheinander, bis Doc um Ruhe bat.

»Wir starten«, sagte er. »Einer von euch soll O’Hannigan holen. Wir fliegen nach New York.«

Pat lief hinüber zu O’Hannigans Jacht. Sie war froh, daß sie sich die Beine vertreten konnte, nachdem sie einen vollen Vormittag entweder in der Maschine oder auf ihr verbracht hatte. Sie lud O’Hannigan ein sich anzuschließen, falls er immer noch vorhatte, sich unter Docs Obhut zu begeben.

O’Hannigan packte hastig einen Handkoffer, überantwortete die Jacht seinem Kapitän und begleitete Pat zum Flugzeug. Mit den Fäusten bahnte er sich einen Weg zwischen den Reportern hindurch, half Pat höflich in die Maschine und ließ sich in der Kabine aufatmend auf einen Sitz plumpsen.

Mit Renny und Long Tom am Steuer fegten die Flugzeuge über das Wasser und zogen hoch, die enttäuschten Reporter blieben am Hafen zurück. Die Geistesgegenwärtigen unter ihnen liefen zu den nächsten Telefonzellen und unterrichteten ihre Redaktionen, daß Doc Savage und seine Gruppe mutmaßlich in die Richtung nach New York aufgebrochen waren und daß sich bei ihnen an Bord ein Waffenhändler von bemerkenswert übler Reputation befand. Die meisten Redakteure fluchten, aber die in New York setzten prompt weitere Reporter in Marsch, um Doc zu empfangen und vielleicht doch noch ein Interview zu ergattern.

Zu dieser Zeit ging Doc ins Cockpit zu Long Tom und klemmte sich auf den Platz des Kopiloten. Er studierte eine Flugkarte und die Erde unter seinen Füßen, dann blickte er auf die Uhr.

»Wir können umkehren«, sagte er zu Long Tom. »Bring die Maschine irgendwo in der Umgebung von Norfolk auf’s Wasser, aber so, daß wir nicht beobachtet werden. Ich will noch einmal in die Stadt.«

Long Tom sah ihn verwundert an.

»Ich wollte bloß die Journaille abschütteln«, erläuterte Doc. »Ihr steigt gleich wieder auf und fliegt wirklich nach New York, aber paßt auf, niemand braucht mitzukriegen, daß ich nicht bei euch bin.«

Long Tom gab über Funk Docs Anordnung an Renny weiter. Die beiden Flugzeuge beschrieben eine Schleife, Long Tom und Renny steuerten die Küste an. Einige Meilen südlich von Norfolk drückte Long Tom seinen Vogel herunter und bugsierte ihn soweit an den Strand, daß Doc aussteigen konnte, ohne abermals naß zu werden. Renny blieb oben und flog Kreise.

 

Über New York war der Himmel mit Wolken bedeckt, als Renny und Long Tom die Flugzeuge über den Hudson River schwenkten und vor der Insel Manhattan aufsetzten. Sie manövrierten die Maschinen zu einem riesigen Lagerhaus, dessen Rückseite mit dem Ufer abschnitt. Das Lagerhaus gehörte einer Hidalgo Trading Company, die keinerlei Geschäfte betrieb und nur einen einzigen Gesellschafter hatte: Doc Savage. Das Haus diente ihm als Hangar. Hier bewahrte er einen Flugzeugpark auf, der jeder mittleren Ausstellung zur Ehre hätte gereichen können. Die Auswahl an Flugapparaten reichte von einer schweren dreimotorigen Reisemaschine bis zum winzigen Helikopter.

Über Funk öffnete Long Tom das große Schiebetor, die beiden Flugzeuge glitten in die Halle. Mechanisch schloß sich das Tor, und kein noch so aufmerksamer Beobachter hätte mit Sicherheit sagen können, ob Doc sich darin befunden hatte. Die Männer und die beiden Frauen stiegen aus, Ham und Monk ergriffen sich Vesterate, der mittlerweile mehr tot als lebendig war, und luden ihn in eine der beiden schwarzen Limousinen, mit denen Docs Gefährten zu diesem Hangar gefahren waren, als sie ihren Feldzug gegen den Mann vom Mond begannen.

O’Hannigan und Lin Pretti besichtigten den Hangar, ihnen war anzusehen, wie beeindruckt sie waren.

Auch die übrigen Ankömmlinge stiegen ein. Das Tor zur Straße öffnete sich ebenfalls automatisch, als Long Tom einen Kontakt am Armaturenbrett betätigte. Die beiden Fahrzeuge rollten hinaus, das Tor schloß sich wieder. Auf dem Gehsteig lungerten Journalisten mit gezückten Schreib- und Fotogeräten. Die Limousinen preschten vorbei und waren außer Sicht, bevor die Zeitungsmenschen sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Durch den dichten Straßenverkehr jagten Renny und Long Tom die Fahrzeuge mit gesetzeswidriger Geschwindigkeit zu einem der imponierendsten Hochhäuser in Manhattan, in dem Doc Savage die sechsundachtzigste Etage bewohnte.

Mit drei Zimmern von normaler Größe hatte er angefangen, aber nach und nach hatte er immer mehr Platz gebraucht und im Laufe der Zeit die ganze Etage übernommen. Er hatte Wände herausbrechen und Türen zumauern lassen und alles in allem soviel Geld investiert, daß er sich dafür ein Schloß auf einem Berg hätte bauen lassen können. Tatsächlich hatte er für seine Arbeit immer noch nur drei Räume, von denen zwei indes so riesig wie Fußballplätze waren. Sie beherbergten seine Bibliothek, die zu den vollständigsten wissenschaftlichen Büchereien der Vereinigten Staaten gehörte, und sein Labor, in dem er die technischen Spielereien entwickelte, zu denen er mehr Zutrauen hatte als zu Waffen. Zwar hatte er für seine Männer Maschinenpistolen konstruiert, die kaum unhandlicher als gewöhnliche Pistolen waren, von dem langen, gebogenen Magazin einmal abgesehen, aber er selbst benutzte grundsätzlich keine Waffe, wenn er es vermeiden konnte, und hatte auch nie eine Waffe bei sich. Er war davon überzeugt, daß man sich allzu leicht an ein Schießeisen gewöhnte und hilflos war, wenn es durch Tücke oder Zufall verloren ging.

Im Hochhaus hatte sich in der letzten Zeit eine Veränderung vollzogen. Vielen Leuten war bekannt geworden, daß Doc Savage hier residierte, und die sechsundachtzigste Etage hatte sich zu einem ungemütlichen Aufenthalt entwickelt. Daher hatte Doc das Gerücht ausstreuen lassen, er wäre umgezogen, überdies hatte die Verwaltung den dreizehnten Stock eliminiert, wie es in vielen Hotels üblich war aus Rücksicht auf abergläubische Gäste. Aus der dreizehnten war die vierzehnte Etage geworden, und die sechsundachtzigste gab es offiziell nicht mehr.

Auch vor dem Haupteingang lungerten Journalisten. Renny und Long Tom wichen ihnen aus, indem sie die Wagen in die Tiefgarage lenkten, von deren Existenz nicht einmal sämtliche Hausmeister etwas ahnten. Mit einem Lift fuhren die Männer und die beiden Frauen nach oben, Renny schloß die Tür zu Docs Wohnung auf und ließ Pat, Lin Pretti und O’Hannigan voraus ins Empfangszimmer treten. Ham und Monk schleiften Vesterate herein, Long Tom bildete die Nachhut. Das Empfangszimmer war mit einem eingelegten Tisch, der Doc als Arbeitsplatz diente, einem zweiten, runden Tisch, etlichen Sesseln und einem Panzerschrank vergleichsweise bescheiden eingerichtet. Auf dem Boden lag ein großer orientalischer Teppich.

»Wir sollten Vesterate auf eine Couch in der Bibliothek bringen«, meinte Monk. Er schielte zu Lin, die immer noch Handschellen trug. »Wir sollten auch dem Mädchen die Fesseln abnehmen.«

Ham nickte, und sie transportierten Vesterate in die Bibliothek. Sie betteten ihn sanft auf einen Diwan und deckten ihn sorgfältig zu, dann kehrten sie ins Empfangszimmer zurück. Ham wandte sich zu Pat, die den Platz hinter dem eingelegten Tisch eingenommen hatte.

»Geben Sie mir bitte die Schlüssel für die Handschellen«, sagte er. »Wir behandeln die arme Lin wie einen Schwerverbrecher.«

»Sie ist ein Schwerverbrecher!« behauptete Pat. »Sie ist noch schlimmer als ein Verbrecher, sie ist ein Spion!«

»Und wenn schon.« Monk mischte sich ein. »Hier oben kann sie nicht ausrücken.«

Ham musterte finster Monk, dieser erwiderte den Blick. Beide hatten eine Schwäche für hübsche Frauen und sich dadurch schon etliche Unannehmlichkeiten zugezogen, wenn die Frauen sich plötzlich als tückische Gangsterbräute entpuppt hatten. Aber Ham hatte aus diesen Erfahrungen nicht viel gelernt und Monk gar nichts. Jetzt lag beiden daran, bei Lin Pretti einen guten Eindruck zu erwecken.

Pat lag nichts an diesem Eindruck, obendrein empfand sie Lin als Rivalin. Sie weigerte sich, den Schlüssel herauszurücken. Ham und Monk argumentierten, sie ließen nicht locker, und Pat gab nicht nach. Lin Pretti ließ sich unterdessen auf einen Sessel fallen und starrte trübe vor sich hin. Renny und Long Tom hatten den läppischen Streit bald satt, sie zogen sich in die Bibliothek zurück. O’Hannigan sackte auf einen zweiten Sessel und steckte sich eine Zigarette an. Er schien das Gezeter amüsant zu finden.

Wenige Minuten später platzte Renny wieder ins Empfangszimmer, er war aufgeregt, sein Puritanergesicht leuchtete.

»Vesterate!« sagte er. »Er ist bei Besinnung!«

 

Vesterate befand sich in einer Art Dämmerzustand. Seine Augen waren offen, aber glasig. Renny war davon überzeugt, daß Vesterate gar nicht so benommen sein konnte, um vor Fremden zu sprechen, immerhin war er ein Geheimagent, und solche Leute können verschwiegen sein. Lin Pretti hatte es bis zum Überdruß bewiesen. Aber ihre eigene Neugier – und Docs Drohung, sie möglicherweise den Behörden zu übergeben – veranlaßte sie dazu, auf Rennys Vorschlag einzugehen, den er ihr flüsternd unterbreitete: Sie sollte sich mit Vesterate unterhalten, alle anderen sollten außer Sicht bleiben. Die Fragen, die Lin stellen sollte, kritzelte Renny auf einen Fetzen Papier.

Lin verlangte lediglich, endlich die Handschellen loszuwerden. Widerstrebend gab Pat nun doch die Schlüssel heraus. Ham schloß die Fessel auf, wofür er sich von Monk einen schiefen Blick einhandelte, Long Tom führte das Mädchen in die Bibliothek. O’Hannigan, die übrigen Männer und Pat schlichen hinter ihnen her. Lin setzte sich zu Vesterate und strich ihm behutsam über die Stirn.

Vesterate sah sie aufmerksam an, in seinen Augen flackerte Verständnis. Offenbar erkannte er Lin. Renny schrieb etwas auf den Zettel und hielt ihn so, daß Lin ihn lesen konnte.

»Wie können wir den Mann vom Mond fangen?«

»Weiß nicht ...« flüsterte Vesterate. »Ich – kenne nur die Abschußrampe.«

Renny kritzelte.

»Warst du wirklich auf dem Mond?« erkundigte sich Lin.

Vesterate zuckte mit den Schultern.

»Ich – war in einem – Krater«, sagte er stockend. »Wahrscheinlich nicht – auf dem – dem Mond.«

Er atmete mühsam, über sein Gesicht rann Schweiß. Renny schrieb wieder.

»Warum bist du zurückgebracht worden?« wollte Lin wissen.

»Kann nur vermuten ...« stammelte Vesterate. »Der Präsident sollte – eingeschüchtert werden. Ich hab ihm vielleicht vom Krater – erzählen sollen.«

Hat er den Mann vom Mond gesehen? schrieb Renny. Lin gab die Frage weiter. Vesterate hatte den Mann vom Mond gesehen, leider hatte der Mann vom Mond eine Maske getragen. Er hatte ein Medaillon mit einem Teufel auf einem schmalen Mond an einer Kette um den Hals hängen, und als der Mann vom Mond einmal wütend geworden war, hatte er auf das Medaillon gezeigt und gebrüllt, daran könnte man ihn erkennen, aber wem auch immer dies gelingen sollte, würde nicht viel Freude daran haben, denn er würde danach nicht mehr lange leben. Vesterate hatte in einem unbewachten Augenblick eine Skizze von dem Medaillon angefertigt und in einer Glashülse in der Wunde versteckt, die er bei seiner Gefangennahme erhalten hatte.

Renny begriff nicht. Er schrieb: Wieso hat man auf ihn geschossen, wenn er dem Präsidenten von seinem Abenteuer berichten und ihn so einschüchtern sollte? Vesterate hatte keine Erklärung dafür, er hielt es für möglich, daß er sich irrte. Vielleicht interpretierte er den Vorgang verkehrt. Jedenfalls hatte der Mann vom Mond ihn aus dem Krater geholt und dorthin befördert, wo die Umwelt weniger mondähnlich war. Zufällig oder auch nicht zufällig hatte er gehört, daß er umgebracht werden sollte. Es war ihm gelungen, ein Flugzeug zu stehlen und zur Spanish Plantation zu fliegen, weil er wußte, daß Lin da war. Der Mann vom Mond hatte ihn verfolgen und aus großer Höhe abschießen lassen. Er hatte sich mit einem Fallschirm retten können. Die Flugzeuge standen bei der Abschußrampe der Raketen.

Wo ist die Rampe? kritzelte Renny.

An der Küste von Maine, erwiderte Vesterate, nicht direkt an der Küste, sondern einige Meilen landeinwärts in einer bizarren, anscheinend dünn besiedelten Landschaft, nicht weit von der kanadischen Grenze entfernt. Er teilte mit, wie viel Meilen die Rampe nach seiner Ansicht von der Grenze entfernt war.

Renny hätte gern noch mehr erfahren, aber Vesterate keuchte und verdrehte die Augen, dann machte er sie zu und war wieder ohnmächtig. Docs Gefährten, Pat und O’Hannigan wagten sich hinter den Bücherregalen hervor, hinter denen sie gelauscht hatten. Die Männer und Pat betrachteten mißtrauisch O’Hannigan. Seine rote Gesichtsfarbe nahm eine bläuliche Tönung an.

»Warum sehen Sie mich so an?« schnauzte er. »Ich hab alles gehört, ich weiß, was Sie jetzt denken! Das Medaillon macht mich verdächtig, der Mann vom Mond zu sein. Halten Sie mich für so blöde, mich Ihnen anzuschließen, wenn ich der Hintermann dieser Organisation wäre?«

»Nicht für so blöde, aber für so unverfroren«, sagte Ham eisig. »Ohne Doc werden wir gegen Sie nichts unternehmen, aber einstweilen bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als unsere Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.«

»Soll das heißen, daß ich Ihr Gefangener bin?!« brüllte O’Hannigan.

»Sie können es formulieren, wie immer es Ihnen beliebt«, sagte Ham. »Jedenfalls bleiben Sie hier.«

O’Hannigan fluchte. Lin mischte sich ein.

»Machen Sie nicht so einen Lärm!« sagte sie giftig.

»Vesterate braucht Ruhe! Das Verhör war für ihn so anstrengend, daß er bewußtlos geworden ist! Wenn er stirbt, sind Sie verantwortlich!«

»Regen Sie sich bloß nicht auf!« sagte Pat unfreundlich. »Für Spione haben wir so wenig übrig wie für Waffenhändler, die vielleicht Chef einer Gangsterorganisation sind. Sie und O’Hannigan stehen wahrscheinlich an verschiedenen Fronten, das macht aber weder Sie noch ihn für uns sympathisch.«

O’Hannigan wollte protestieren, Renny zerrte ihn ins Empfangszimmer. Monk führte Lin Pretti ebenfalls ins Empfangszimmer, er benahm sich wie ein vollendeter Gentleman. Ihre Profession schien ihn nicht zu stören. Auch Ham, Long Tom und Pat verließen die Bibliothek.

»Und jetzt?« fragte Pat.

»Wir müssen die Abschußrampe suchen«, meinte Long Tom. »Wir können nicht warten, bis Doc wieder da ist.«

Monk nickte.

»Und wer sucht?« wollte er wissen.

Sie knobelten mit Streichhölzern. Ham und Monk gewannen, damit fiel ihnen die Aufgabe zu, nach Maine zu fliegen. Sie fuhren in ihre Wohnungen, um sich umzuziehen, nach den Strapazen der letzten Tage waren sie nicht weniger zerlumpt als Doc, als er in Norfolk ins Taxi gestiegen war.

Eine Stunde später waren sie wieder da. Sie hatten sich verkleidet, wie sie es für die Wildnis von Maine als zweckmäßig erachteten. Monk trug eine Cordhose, derbe Schuhe, ein kariertes Hemd und eine Lodenjacke, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ham trug einen hocheleganten Lederanzug.

»Du hast dich aber fein gemacht«, nörgelte er. »Wen willst du mit diesem Anzug erschrecken?«

»Ich wundere mich, daß du überhaupt merkst, daß dies ein feiner Anzug ist«, sagte Ham hochmütig. »Er stammt aus dem teuersten Geschäft für Jagdausrüstungen in New York.«

»Der Mann vom Mond wird dich für seinesgleichen halten«, meinte Monk. »Ob das unbedingt ein Vorteil ist ...«

»Ich bin schon zufrieden, wenn man mich nicht für deinesgleichen hält«, erwiderte Ham. »Das ist bestimmt ein Vorteil!«

Sie stritten sich, während sie zur Tür und den Korridor entlang zum Lift gingen. Sie stritten sich im Lift, in der Tiefgarage und im Auto auf dem Weg zum Hangar. Sie stritten sich noch, als sie schon in der Maschine saßen, um nach Maine zu fliegen.

 

 



13.

 

Die Maschine dröhnte über Connecticut und Massachusetts hinweg und setzte in Maine fünf Meilen vom mutmaßlichen Bestimmungsort entfernt auf einer kahlen Ebene auf. Die Sonne stand tief im Westen, und Monk und Ham hofften, Vesterates Aussagen überprüfen zu können, ehe es dunkel wurde. Sie griffen sich ihre kleinen Maschinenpistolen, kletterten aus dem Flugzeug und marschierten über die Ebene. Sie stritten sich nicht mehr. Mittlerweile hatten sie andere Probleme.

Nach einer Weile veränderte sich die Landschaft, sie war nun nicht mehr eben und auch nicht mehr kahl. Ein Pfad führte zwischen steilen Hügeln bergauf, rechts und links wucherte Unterholz wie in einem afrikanischen Dschungel. Die Sonne verschwand aus dem Blickfeld, aber es war nach wie vor hell.

Der Pfad wurde allmählich breiter, aus der Richtung zum Meer kam ein holpriger Weg und stieß auf den Pfad. Räderspuren verrieten, daß hier vor nicht langer Zeit Fahrzeuge entlang gerollt waren. Monk und Ham gingen langsamer und erhöhten ihre Wachsamkeit. Erst jetzt spürten sie, wie ausgepumpt sie waren. Sie hatten einen langen, ereignisreichen Tag und eine Nacht, in der sie nicht viel geschlafen hatten, hinter sich. Sie bedauerten, daß ausgerechnet auf sie das Los gefallen war, zugleich war ihnen klar, daß Renny und Long Tom kaum ausgeruhter waren.

»Wir hätten diese Fahndung auf morgen verschieben sollen«, grollte Monk. »Bis dahin wäre vielleicht Doc wieder da gewesen.«

»Morgen ist Johnny möglicherweise schon tot«, gab Ham zu bedenken. »Manchmal ist jeder Tag kostbar.« Vor ihnen tauchte ein graues Schild an einem Pfahl auf. Monk und Ham blickten sich argwöhnisch um, dann pirschten sie zu dem Schild. Darauf stand mit riesigen Lettern:

 

GEFAHR!

MILITÄRISCHES EXPERIMENTIERGEBIET!

 

Vorsichtig gingen sie weiter. Nach hundert Yards kamen sie zu einem zweiten Schild mit der Aufschrift:

 

ZUTRITT VERBOTEN!

 

»Das soll wohl ein Witz sein«, flüsterte Monk. »In dieser Gegend ist kein Militär und erst recht kein Sperrgebiet. Wir sind auf der richtigen Fährte. Der Mann vom Mond versucht, Unwissende einzuschüchtern.«

»Ich stimme dir ungern zu«, sagte Ham säuerlich. »Aber diesmal bleibt mir nichts anderes übrig.«

Noch behutsamer schlichen sie weiter. Der Pfad hörte vor einem Eisengatter in einem hohen Zaun aus Maschendraht abrupt auf, ein zweiter schmalerer Pfad wand sich zwischen Sträuchern hindurch am Zaun entlang.

»Wahrscheinlich ein Wildpfad«, meinte Monk. »Das heißt, daß der Zaun nicht unter Strom steht und es auch keine Alarmanlage gibt, sonst wären die Leute hinter dem Zaun Tag und Nacht auf den Beinen, um Rehe und Hasen einzusammeln.«

»Ich muß dir noch einmal recht geben«, sagte Ham. »Mitunter denkst du logischer, als man auf den ersten Blick für möglich halten würde.«

Sie kletterten über den Zaun. Mittlerweile dämmerte es, Monk und Ham konnten nicht mehr viel erkennen, doch sie trösteten sich damit, daß auch andere sie nicht erkennen konnten, ehe sie nah bei ihnen waren. Hinter dem Zaun waren ebenfalls verfilzte Sträucher. Ham und Monk verließen den Weg und drangen von Deckung zu Deckung vor. Fünfzig Yards weiter fiel das Gelände sanft ab. Hier war der Boden gerodet. In einem Tal stand ein flaches, ausladendes Gebäude, dahinter war eine Rollbahn aus Beton. Am Ende der Rollbahn ragte ein Gebilde in den grauen Himmel, das eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem Bohrturm hatte.

»Die Abschußrampe!« flüsterte Monk. »Ich verstehe nicht, wieso der Geheimdienst davon nichts mitgekriegt hat, wenn der Mann auf dem Mond tatsächlich Raketen ...«

Weiter kam er nicht. Von links preschte mit Getöse ein unglaublich langer, dürrer Mann durch das Dickicht und steuerte hastig auf Monk und Ham zu.

»Johnny!« sagte Ham verblüfft.

Johnny hatte Beulen im Gesicht, als hätte er eine Prügelei hinter sich, seine Kleider waren zerfetzt. Er fuchtelte mit beiden Armen, als wären es Windmühlenflügel.

»Kehrt um!« rief er schon von weitem. »Sie sind hinter mir her!«

Ham und Monk stellten keine Fragen, ihnen war klar, wer Johnny jagte. Sie warteten, bis er bei ihnen war, und nahmen ihn in die Mitte. Johnny taumelte, er war mit seinen Kräften am Ende. Monk knurrte ungeduldig und lud sich Johnny auf die Schultern. In einiger Entfernung schrien Männer durcheinander, sie trabten hinter Monk und Ham her. Ham zog seine Maschinenpistole.

Am Zaun stellte Monk den knochigen Archäologen auf die Füße, Johnny kletterte allein hinüber. Ham und

Monk schlossen sich an. Johnny hatte sich ein wenig erholt und war wieder bei Atem. Zu dritt trabten sie dorthin, wo sie das Flugzeug zurückgelassen hatten, der Lärm der Verfolger verebbte.

»Was ist passiert?« wollte Ham wissen.

»Sie haben mich gefangen«, antwortete Johnny. »Sie haben mich in diese Wildnis entführt und eindringlich befragt. Sie wünschten Auskunft zu erlangen, wie viel Doc bereits gegen den sogenannten Mann vom Mond in der Hand hätte.«

»Du scheinst gesünder zu sein, als ich dachte«, bemerkte Monk. »Mit komplizierten Sätzen kommst du schon wieder ganz gut zurecht.«

»Du bist ein Quatschkopf«, sagte Ham unfreundlich; und zu Johnny: »Hast du ihnen Auskunft erteilt?«

»Noch nicht«, erwiderte Johnny. »Aber früher oder später wäre mir wohl nichts anderes übrig geblieben. Diese Leute schrecken vor Folterungen nicht zurück, davon konnte ich mich durch den Augenschein überzeugen.«

»Warum haben sie dich nach Maine gebracht?« erkundigte sich Monk.

»Sie wollten mich auf den Mond schießen.« Johnny lachte unbehaglich. »Ihr braucht es nicht zu glauben. Ich habe es auch nicht geglaubt, aber die notwendige Vorrichtung scheint jedenfalls vorhanden zu sein.«

»Sie scheint vorhanden zu sein!« sagte Ham nachdrücklich. »Ich fürchte, das dürfen wir ruhig wörtlich nehmen.«

Inzwischen war es stockfinster geworden, der Marsch auf dem engen Pfad wurde immer beschwerlicher. Die drei Männer gingen nun in normalem Tempo, sie hatten keine andere Wahl, wenn sie nicht ständig stolpern wollten, und sie hatten es auch nicht mehr besonders eilig. Sie waren davon überzeugt, die Anhänger des Mannes auf dem Mond abgeschüttelt zu haben.

»Bist du dem Chef der Bande begegnet?« fragte Monk.

»Ja, aber ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, sagte Johnny. »Er hatte eine Art Taucherhelm auf dem Kopf.«

Das Flugzeug war noch da. Monk atmete auf und wollte sich ins Cockpit schwingen, im selben Augenblick gleißten ringsum Scheinwerfer. Die drei Männer schlossen geblendet die Augen. Ham gab auf’s Geratewohl einen Feuerstoß ab.

»Wer sich wehrt, wird erschossen!« rief eine scharfe Stimme. »Ihr seid umzingelt! Ihr habt keine Chance!«

Ham ließ die Waffe fallen.

»Der Kerl hat recht«, sagte er leise. »Das ganze war eine Falle ...«

Lurgent schob sich in einen der Lichtkegel, hinter ihm rückten seine Leibwächter ins Blickfeld. Die Leibwächter entwaffneten Ham und Monk und traten zurück. Lurgent grinste von Ohr zu Ohr und baute sich breitbeinig vor Monk auf.

»Wo ist Savage?!« schnarrte er.

»Mich darfst du nicht fragen«, sagte Monk. »Von mir kriegst du keine Auskunft.«

Lurgent fluchte und schlug Monk ins Gesicht. Monk stieß einen Wutschrei aus – seine piepsige Kinderstimme schwoll zu einem beachtlichen Volumen an, wenn er wütend war – und trat Lurgent in den Bauch. Lurgent jaulte und klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Einer seiner Leibwächter ging seelenruhig zu Monk und hämmerte ihm mit einem Revolverkolben auf den Kopf. Monk ächzte und legte sich zu Lurgent.

»Jetzt begreife ich, wieso ich fliehen konnte«, sagte Johnny verbissen. »Die Kerle haben euch beobachtet und sich gedacht, daß wir zum Flugzeug laufen würden! Sie wollten euch fangen, aber möglichst ohne Schießerei. Sie haben mich laufen lassen, uns unterwegs überholt und schließlich überrumpelt, als wir schon gar nicht mehr an sie gedacht haben.«

»Wie haben sie uns beobachten können?« meinte Ham verständnislos. »Gibt es am Zaun eine Alarmanlage?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Johnny. »Wahrscheinlich.« Lurgent raffte sich auf. Er stellte fest, daß Monk bewußtlos war, trotzdem bearbeitete er ihn mit den Stiefeln, sein Gesicht war verzerrt vor Haß. Endlich hatte er genug und wandte sich an Ham.

»Wo ist Savage?« fragte er noch einmal.

»Ich weiß es nicht«, sagte Ham. Er deutete auf Monk. »Er hat es übrigens auch nicht gewußt. Doc ist gar nicht mit uns nach New York geflogen.«

Lurgent fluchte wieder, dann schien ihm zu dämmern, daß sich damit am Sachverhalt nichts änderte. Er besah sich das Flugzeug.

»Wir übernehmen die Maschine«, verfügte er. »Bringt diese Kerle ins Depot und paßt auf sie auf.«

Hinter den Scheinwerfern quollen weitere Männer hervor und griffen sich die Gefangenen. Lurgent und sechs seiner Leute kletterten ins Flugzeug, Lurgent übernahm das Steuer. Ham und Johnny hörten, wie der Motor aufheulte, dann zog die Maschine hoch, das Getöse wurde leiser und verstummte, schließlich erloschen die Scheinwerfer. Monk bekam von alledem nichts mit. Er war nach wie vor nicht bei Besinnung, und zwei von Lurgents Leuten mußten ihn tragen. Sie schwitzten und schimpften, denn Monk wog ohne Schuhe und Kleider zweihundert Pfund.
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Kurz nach Mitternacht saßen Renny, Long Tom, Pat, Lin Pretti und O’Hannigan noch in Doc Savages Empfangszimmer. Renny, Long Tom und Pat waren beunruhigt, denn Doc hatte sich bisher nicht gemeldet, und Monk und Ham hätten entweder zurück sein oder über Funk eine Nachricht durchgeben müssen.

Sie versuchten sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen. Sie versuchten sich abzulenken, um nicht unentwegt daran zu denken, daß etwas schiefgegangen sein könnte. Pat hatte Kaffee gekocht und Tassen auf den Tisch gestellt, aber nur Lin Pretti und O’Hannigan tranken Kaffee. Vesterate in der Bibliothek hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt.

O’Hannigan blickte auf seine Armbanduhr, zuckte mit den Schultern und steckte sich seine vierzigste Zigarette an diesem Tag an. Lin Pretti beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, als hätte sie ein gefährliches Reptil vor sich. Seit Hams Zusammenstoß mit dem Waffenhändler hatte sie eine deutliche Abneigung gegen O’Hannigan entwickelt, die stündlich gewachsen war und die Lin nicht verbarg.

»Eigentlich müßte ich mich als Gefangener fühlen«, sagte O’Hannigan jovial zu Pat. »Tatsächlich habe ich mich an den Zustand gewöhnt und bin froh, daß ich bei Ihnen sein kann. Wenn ich in einem Hotelzimmer wäre, könnte ich bestimmt keine Minute schlafen.«

»Sie können hier auch nicht schlafen«, sagte Pat schnippisch. »Langweilen Sie uns nicht mit höflichen Floskeln, erzählen Sie uns lieber, was es mit dem verdammten Medaillon auf sich hat.«

»Ich habe Ihnen alles erzählt!« O’Hannigan blickte sich unschuldig um. »Warum glaubt mir denn keiner ...«

»Ich glaube Ihnen bestimmt nichts!« Lin Pretti mischte sich giftig ein. »Nach meiner Ansicht sind Sie ein Mitglied der Organisation des Mannes vom Mond.«

»Wenn Sie ein Mann wären«, erwiderte O’Hannigan heiter, »würde ich Ihnen einen Arm abreißen und Ihnen damit auf den Kopf hauen. Zum Glück sind Sie kein Mann.«

»Sie auch nicht«, sagte Lin verächtlich. »Sie sind ein Schwein!«

»Sie tun mir Unrecht. O’Hannigan grinste. »Ich habe eine schwarze Seele, anders kann man sich in meiner Branche nicht halten, aber ich habe auch gute Eigenschaften, obwohl Sie es anscheinend nicht für möglich halten.«

Lin Pretti war außer sich vor Wut. Ihr war anzusehen, daß sie dem Waffenhändler am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, hätte sie nicht befürchten müssen, von den übrigen Anwesenden zurückgehalten zu werden. Sie zitterte, legte den Kopf in den Nacken und machte den Mund auf, um gellend zu kreischen.

Pat erhob sich schnell von ihrem Sessel und ging zu ihr hin.

»Um einen hysterischen Anfall zu behandeln, Liebling, gibt es zwei Methoden«, sagte sie kalt. »Die eine Methode wird von Ärzten angewendet, die zweite von mir.«

Sie ohrfeigte Lin, daß diese beinahe zu Boden gefegt wurde. Lin hörte auf zu zittern und wurde leichenblaß.

»Aber das wäre doch nicht nötig gewesen«, meinte O’Hannigan milde. »Das arme Kind ist mit den Nerven herunter, das kann man doch verstehen.«

Lin hatte eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, aber sie sagte nichts, denn im selben Augenblick wurde von außen an die Tür geklopft. Renny stand mechanisch auf und wollte öffnen, dann blieb er plötzlich stehen und kniff die Augen zusammen. Über sein langes Puritanergesicht breitete sich Skepsis.

»Ob das Doc ist ...«, fragte er leise und zu niemand besonders; und laut: »Wer ist da?«

»Monk«, antwortete eine piepsige Stimme. »Ich hab ein paar Leute gefangen.«

Die Tür bestand aus kugelsicherem Stahl, darüber befand sich eine Fernsehkamera, so daß man vom Zimmer aus sehen konnte, wer Einlaß begehrte. Renny schaltete das Gerät an, auf dem Bildschirm erschienen Lurgent und sechs seiner Männer. Sie reckten die Arme über den Kopf und wirkten ein wenig belämmert. Monk war nicht in Sicht.

»Er ist hinter den Kerlen und hält sie mit der Pistole in Schach«, sagte Pat begeistert. »Renny, lassen Sie ihn rein!«

O’Hannigan starrte auf den Bildschirm und deutete auf Lurgent.

»Das ist der Mensch, der mir das Medaillon abkaufen wollte!« zischelte er. »Ich erkenne ihn genau wieder!«

Pat verlor die Geduld. Sie sprang auf, eilte an Renny vorbei und öffnete die Tür. Lurgent und sein Anhang trappten herein, nahmen die Arme herunter, fischten Schießeisen aus dem Hosenbund und zielten. Monk war nicht dabei.

»Oh Gott!« sagte Pat erschrocken. »Das ist meine Schuld ...«

»In der Tat!« sagte Renny schroff. »Vielleicht kapieren Sie jetzt, warum Doc es nicht mag, wenn Frauen sich um seine Angelegenheiten kümmern!«

Pat schluckte. Offensichtlich war sie verwirrt und voller Reue.

»Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen.« Lurgent feixte. »So was kann jedem mal passieren.«

Er befahl seinen Begleitern, sämtliche Waffen zu konfiszieren, deren sie habhaft werden konnten, und das Stockwerk zu durchsuchen. Sie taten es so gründlich, daß beinahe eine Stunde verging, ehe sie wiederkamen und berichteten, Doc Savage nirgends gefunden zu haben.

»Wir nehmen sie mit«, entschied Lurgent und betrachtete triumphierend die drei Männer und die zwei Frauen. Er schien es nicht sonderlich ungewöhnlich zu finden, daß Lin Pretti, hinter der er so erbittert hergejagt war, sich nun endlich in seiner Gewalt befand. Auch O’Hannigan schien ihm nicht mehr als ein oberflächliches Interesse entlocken zu können, obwohl er ihn doch angeblich hatte überfallen lassen. Er nahm ihm nicht einmal das ominöse Medaillon ab. »Schafft sie runter und transportiert sie zum, Hudson River, wir fliegen zurück nach Maine.«

»Aber doch nicht alle in einer Maschine«, wandte einer der Männer ein. »Dazu ist das Flugzeug zu winzig.«

»Richtig.« Lurgent dachte nach. »Wir brauchen ein zweites Flugzeug. Ich werde mit dem Mann vom Mond reden.«

Er ging nach nebenan ins Labor, wo sich Docs Funkgerät befand. Lurgent benahm sich, als wäre er zu Hause, vor allem schien er sich vorzüglich auszukennen. Immerhin hatte er sich auch nicht dadurch bluffen lassen, daß es die sechsundachtzigste Etage scheinbar nicht mehr gab. Als er ins Empfangszimmer zurückkehrte, grinste er breit und zufrieden.

»In Ordnung«, sagte er zu seinen Leuten. »Der Mann vom Mond schickt uns eine Maschine. Bis wir am Hudson sind, ist auch das Flugzeug da.«

»Was ist mit Vesterate?« fragte einer der Männer. »Er ist in dem Saal mit den vielen Büchern.«

Abermals verschwand Lurgent, diesmal in der Bibliothek. Er blieb nicht lange.

»Er ist tot«, sagte er und wischte sich die Hände an der Hose ab, als hätte er etwas Schmutziges angefaßt. »Ich werde mich nicht mit einer Leiche herumärgern, wir lassen ihn liegen.«

Lin starrte ihn entsetzt an, auch Pat und die Männer waren betroffen. Als sie zum letztenmal bei Vesterate war, hatte dieser noch gelebt, und es War unwahrscheinlich, daß er inzwischen gestorben war. Sein Zustand hatte zu einer solchen Befürchtung keinen Anlaß gegeben. Der Verdacht drängte sich ihnen auf, daß Lurgent den sogenannten grünen Mann nun doch noch ermordet hatte, aber niemand sprach. Sie bezweifelten, daß Lurgent ein Geständnis abgelegt hätte.

Lurgent befahl, die Gefangenen zu fesseln und zu knebeln. Dann fuhren die Gangster und ihre Opfer mit einem der Lifts zum Erdgeschoß. Vor einem Seiteneingang parkten zwei Taxis, die Fahrer waren nicht in Sicht. Sie befanden sich im Kofferraum und waren ebenfalls gefesselt und geknebelt, Lurgents Banditen hatten sie überwältigt, als sie am Hafen an Land gegangen waren. In einiger Entfernung stand ein drittes Taxi, aber mit Fahrer. Weder Lurgent noch sein Anhang kümmerten sich darum. Sie pferchten sich und ihre Opfer in die beiden Wagen und rasten zum Fluß.

Doc Savages kleines Amphibienflugzeug dümpelte auf dem Wasser, in der Nähe schwamm ein zweites Flugzeug. Lurgent, sein Anhang und die Gefangenen quollen aus den Taxis und in die Maschinen.

»Hab ich’s nicht gesagt?« Lurgent war außerordentlich gut gelaunt. »Der Chef hat uns einen zweiten Vogel geschickt! Der Chef und ich, wir können uns auf uns verlassen!«

Es dauerte eine Weile, bis die Gangster und die Gefangenen rutschfest verstaut waren. Schließlich hoben die Maschinen ab und röhrten nach Nordosten. Die zwei Taxis blieben am Hafen, und das dritte Taxi war wieder dabei. Der Fahrer wartete, bis die Flugzeuge gestartet waren. Dann stieg er aus und befreite seine Kollegen.

 

Als die beiden Maschinen auf der Piste hinter dem Maschenzaun landeten, war es noch dunkel. Daher hatte die Besatzung im sogenannten Depot zwei Scheinwerfer eingeschaltet. Docs Amphibienmaschine hatte eine höhere Landegeschwindigkeit als das andere Flugzeug, außerdem kannte Lurgent sich damit noch nicht aus. Sie rollte über den Rand der Piste, brach sich den rechten Flügel und blieb im Dickicht stecken.

Lurgent schimpfte, obwohl er allein für den Unfall verantwortlich war, und stieg hastig aus. Als er merkte, daß die Maschine nicht in Flammen aufging, beruhigte er sich und zerrte die Gefangenen auf den Boden. Er nahm ihnen die Knebel ab. Das Scheinwerferlicht reichte nicht bis hierher, Lurgent behalf sich mit einer Taschenlampe.

»Niemand ist verletzt«, stellte er stolz fest, als wäre dies sein Verdienst. »Führt diese Leute ins Depot.«

»Was machen wir mit dem Flugzeug?« fragte einer der Männer.

»Morgen zerlegen wir den Vogel und schmeißen die Einzelteile weg«, verfügte Lurgent.

Seine Gangster trieben die drei Männer und die beiden Frauen zum Haus. Lin Pretti ging neben O’Hannigan her, sie hatte sich diesen Platz nicht ausgesucht, es hatte sich ergeben. Wieder betrachtete Lin ihn von der Seite.

»Was soll dieses Theater?« fragte sie spitz. »Sie brauchen doch nur zu sagen, wer Sie sind, und Lurgent wird Sie gerührt in die Arme schließen!«

»Ich verstehe nicht ...« sagte O’Hannigan scheinbar naiv. »Lurgent weiß, wer ich bin, schließlich hat er mich umbringen wollen!«

»Ersparen Sie mir diese Albernheiten«, fauchte Lin. »Sie gehören zur Organisation des Mannes auf dem Mond! Vielleicht weiß Lurgent es nicht, dann sollten Sie es ihm sagen.«

»Halt dein Maul, Mädchen«, befahl Lurgent und gab ihr einen Schubs. »Sonst schneide ich dir die Zunge ab.« Lin biß die Zähne zusammen und schwieg, so schwer es ihr fiel. Die Gangster und die Gefangenen verschwanden in dem weitläufigen, flachen Gebäude, die Scheinwerfer wurden gelöscht, die Männer, die sie bedient hatten, trotteten ebenfalls zum Haus. Im Tal wurde es still.

Einige Minuten später klappte der rechte Ponton von Doc Savages Flugzeug auf. Der Ponton diente dazu, Fracht zu transportieren, die im Flugzeug keinen Platz fand. Doc arbeitete sich heraus, sah sich vorsichtig um und pirschte zum Depot.

 

 



15.

 

Doc hatte sich bis zum Abend in Norfolk auf gehalten und auf eigene Faust Ermittlungen nach dem Verbleib Lurgents und des Mannes auf dem Mond angestellt. Schließlich hatte er auf gegeben und war mit einer Verkehrsmaschine nach New York geflogen. Als er mit einem Taxi zu dem Hochhaus kam, hatte er die zwei verlassenen Taxis bemerkt und war mißtrauisch geworden. Er hatte seinen Fahrer gebeten, auf ihn zu warten und war mit dem Expreßlift, den er auf eigene Kosten im Wolkenkratzer hatte einbauen lassen, zur sechsundachtzigsten Etage gerast.

Er hörte Stimmen hinter der Tür und begriff, daß Lurgent seiner Wohnung einen Besuch abstattete. Weil er wissen wollte, wie O’Hannigan sich verhielt, hatte er sich zurückgehalten. Noch immer traute er dem Waffenhändler nicht; dessen Geschichte über das Medaillon klang allzu unglaubwürdig. Andererseits wären O’Hannigan und der Mann vom Mond mutmaßlich imstande gewesen, sich eine bessere Lüge auszudenken, hätte O’Hannigan die Absicht oder den Auftrag gehabt, Doc auszuholen und zu überwachen. Allerdings war es nicht ausgeschlossen, daß O’Hannigan und der Mann vom Mond ebenso dachten – sofern O’Hannigan nicht mit dem Mann vom Mond identisch war – und es eben deswegen mit dieser schäbigen Story bewenden ließen. Doc hatte keine andere Wahl: Wenn er sich über O’Hannigan Klarheit verschaffen wollte, durfte er nicht intervenieren. Er hoffte sehr, daß er keinen Fehler beging und Lurgent sich an den Gefangenen nicht vergriff, solange sie ihm beim Kampf gegen ihn, Doc Savage, als Geiseln dienen konnten. Schließlich hatte der Mann vom Mond es mit Johnny ebenso gemacht.

Doc war in sein Taxi zurückgekehrt und hatte gewartet, bis die Gangster und ihre Gefangenen aus dem Haus kamen. Als die Taxis sich in Bewegung setzten, war Doc ihnen mit dem dritten Taxi gefolgt. Während die Gangster sich und die Gefangenen in den Flugzeugen verstauten, war Doc ins Wasser geglitten, zu dem Ponton geschwommen und hineingestiegen.

Die Tür zum Depot war nur angelehnt, dahinter war es dunkel. Doc drang ein und stand in einem kahlen Korridor. Links von ihm war eine weitere Tür, sie war weit offen. Im Zimmer brannte Licht.

»Vorwärts!« schnarrte eine Männerstimme. »Zieht diese Monturen an!«

Die Stimme gehörte Lurgent. Doc glitt zur Tür und blitzschnell daran vorbei, er sah Lurgent und die Gefangenen. Vor ihnen auf dem Boden lagen grüne Anzüge, wie Vesterate einen getragen hatte. Am Ende des Korridors war eine dritte Tür. Sie war stabil, als gehörte sie zu einem Banktresor, und unverschlossen. Doc wuchtete sie auf. Beim schwachen Licht, das aus dem Zimmer mit Lurgent und den Gefangenen sickerte, erkannte Doc ein raketenähnliches Gebilde. Es hing senkrecht in einem Gestänge, das sich nach oben in der Dunkelheit verlor. Der Raum war so riesig, daß Doc nur eine der vier Betonwände sah, die übrigen waren nicht einmal zu ahnen. An der einen Wand standen metallene Spinde.

Doc machte sich daran, die Rakete zu untersuchen, im selben Augenblick hörte er Schritte und Stimmen. Er schnellte zu einem der Spinde und riß ihn auf; der Spind war leer. Doc pferchte sich hinein und zog die Tür heran. In der Tür waren Schlitze, durch die Luft sickerte, außerdem ermöglichten sie es Doc, wenigstens einen Teil der Halle zu überblicken.

Die Schritte kamen näher, Licht flammte auf, Lurgent und Monk trabten herein. Monk trug eine der grünen Monturen und erinnerte an einen gigantischen Frosch. Er war sehr verdrossen.

»Bevor das zu Ende ist«, grollte er, »werde ich etliche Köpfe von ihren Sockeln schlagen!«

Lurgent lachte und klappte die Rakete auf. Doc bemerkte, daß sie gepolsterte, körpergerechte Sitze hatte, die an elastischen Bändern hingen, wie um einen gewaltigen Schock aufzufangen. Monks Hände steckten in Handschellen. Lurgent hatte ihm die Fesseln abnehmen müssen, sonst hätte Monk nicht in die Montur steigen können, anschließend hatte Lurgent ihm die Armbänder angelegt. Er drückte Monk auf eines der Polster und gurtete ihn an.

Monk schäumte vor Zorn. Lurgent lachte wieder und ging hinaus. Er brachte Ham und schnallte ihn ebenfalls fest. Nacheinander holte er Long Tom, Renny, Johnny, Pat, Lin Pretti und O’Hannigan. O’Hannigan war nicht weniger wütend als Monk. Er setzte sich erbittert zur Wehr, drei von Lurgents Kreaturen benötigten ihre ganze Kraft und sämtliche Fäuste, um ihn zu bändigen.

»Allmählich hab ich aber genug!« brüllte er. »Laßt mich los, oder ihr werdet es bitter bereuen!«

Sie ließen ihn nicht los. Lin betrachtete ihn, als wüchsen ihr allmählich Zweifel zu, ob O’Hannigan wirklich zu dem Mann vom Mond gehörte.

»Tretet ihm die Rippen ein, wenn er nicht pariert!« schrie Lurgent.

O’Hannigan schielte zu ihm hin und stellte den Widerstand ein. Lurgent amüsierte sich. Doc wunderte sich, wieso keiner der Gefangenen einen Schutzhelm trug, obwohl die Monturen doch eine Vorrichtung für einen Helm hatten. Mittlerweile war er sich nicht mehr ganz sicher, daß dies alles nur Theater war, vor allem sah er den Sinn einer solchen Veranstaltung nicht ein, wenn sie nicht aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz bitterer Ernst war.

»Hört zu!« sagte Lurgent scharf. »Ich will’s kurz machen. Wir haben uns entschlossen, euch nicht umzubringen. Wertvolle Menschen bringen wir ungern um. Wertvolle Menschen sind solche, die wir vielleicht noch mal gebrauchen können.«

»Verdammt!« röhrte O’Hannigan. »Das wird Ihnen leid tun, verlassen Sie sich da ganz auf mich!«

»Halten Sie Ihr Maul!« schnauzte Lurgent. »Wir schicken euch dorthin, wohin wir wertvolle Gefangene schicken – auf den Mond!«

»Welch ein Unfug!« sagte Renny mit Verachtung. »Mit dieser Kiste können Sie nichts und niemand auf den Mond schießen.«

»Ihre Meinung interessiert mich nicht«, erklärte Lurgent, »Für mich ist nur meine Meinung von Belang, und nach meiner Meinung befördern wir euch zum Mond. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, hätte ich mich nämlich lange Zeit gründlich getäuscht, und daran will ich lieber nicht glauben.«

Er legte eine Kunstpause ein, um die Wirkung seines Vortrags zu studieren. Offenbar war er nicht unzufrieden.

»Natürlich sollt ihr nicht mitkriegen, wie dieser Mechanismus funktioniert«, erläuterte er. »Möglicherweise hat auch jemand von euch schlechte Nerven und regt sich auf, deswegen werden wir euch betäuben.«

Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie zogen sich hastig aus der Halle zurück. Lurgent kramte eine verkorkte Flasche aus der Tasche, in der Flasche war eine durchsichtige Flüssigkeit. Er zog den Korken heraus, gleichzeitig verließ Doc den Schrank und warf sich auf Lurgent. Er mißtraute der Flüssigkeit.

Lurgent sah ihn und prallte zurück. Er schmetterte die Flasche auf den Boden und schnellte zu der schweren Tür. Doc folgte, Lurgent schmetterte die Tür zu, Doc rammte mit der Schulter dagegen, doch es war zu spät. Lurgent hatte sie auf der anderen Seite verriegelt.

Die Flüssigkeit verdunstete rasch und verwandelte sich in milchige Schwaden. Docs Augen tränten, er hustete und bekam keine Luft mehr. Noch eine halbe Minute hielt er sich auf den Beinen, dann rauschte ihm das Blut in den Ohren, er sah farbige Sterne und Kreise. Schließlich sah er nichts mehr. Er spürte nicht, wie hart der Boden war, als er zusammenbrach.
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Doc Savage erwachte wie aus einem Alptraum, der scheinbar tagelang gedauert hatte und von dem ihm keine Erinnerung geblieben war. Er war ausgehungert, als hätte er seit beinahe einer Woche nichts mehr gegessen.

Er stand mit einem Ruck auf. Ihm wurde schwindlig, er ging in die Knie und stützte sich auf die Hände, bis sein Kopf wieder einigermaßen klar wurde. Zu seiner Überraschung trug er eine jener grünen Monturen, wie seine Männer, die beiden Mädchen und O’Hannigan sie unter Zwang hatten anlegen müssen, aber keinen Helm. Wie er jetzt feststellte, war er in einem kleinen quadratischen Raum, die Wände, die Decke und der Boden bestanden aus Steinquadern. Auf einer Seite war ein Türausschnitt, nicht höher als bei einer Hundehütte, in einer Ecke lagen ein paar Decken. Durch die Tür sickerte ein fahles Licht.

Doc kroch hinaus. Er befand sich in einer Art mächtigem Trichter mit glatten, dunklen Felsmauern, der Durchmesser an der Basis betrug etwa zweihundert Yards. An der Spitze des Trichters waren Röhren, die waagerecht nach innen ragten. Dort war ein ständiges Flirren wie von erhitzter Luft. Ein zweiter Satz Rohre ungefähr dreißig Yards über dem Boden blies sparsam weißlichen Dampf aus, der sich schnell auflöste. Die Erde war mit knöcheltiefem Staub bedeckt. Verstreut standen weitere würfelförmige Hütten wie die, aus der Doc gekommen war. Nah unter den dampfenden Rohren war an einer Seite des Trichters ein breites Sims mit einer langen Steinbaracke, davor patrouillierte ein Mann mit einem Gewehr und in einer grünen Montur.

Schwerfällig tappte Doc zu dem Sims. Der Wächter spähte zu ihm und nahm sein Gewehr von der Schulter.

»Wo bin ich?« fragte Doc.

Der Wächter lachte und ging langsam weiter auf und ab. Doc wandte sich um und schleppte sich zu einer der Hütten. Darin kauerten Monk und Ham und blickten Doc lustlos entgegen.

»Daß du dich überhaupt bewegen kannst ...« meinte Monk grämlich. »Ham und ich fühlen uns sterbenskrank.«

»Wie lange seid ihr wieder bei Bewußtsein?« fragte Doc.

»Seit annähernd vierundzwanzig Stunden«, antwortete Monk. »Ich kann die Zeit nur schätzen, man hat mir meine Uhr abgenommen, und hier Wird’s nie richtig dunkel und nie richtig hell.«

»Ich bin eben erst zu mir gekommen«, sagte Doc.

»Wahrscheinlich haben die Gangster dir eine zusätzliche Dosis Gas verpaßt«, meinte Ham. »Lurgent scheint dich für gefährlicher gehalten zu haben als uns, und damit hat er dir bestimmt nicht Unrecht getan.«

»Wie lange sind wir schon in diesem Trichter?«

Monk zuckte mit den Schultern.

»Woher sollen wir das wissen ...« sagte Ham.

»Sind wir alle beisammen?«

»Einschließlich Lin Pretti und O’Hannigan«, erläuterte Monk. »Die beiden scheinen sich ineinander verliebt zu haben, dabei wollte die Dame dem Kerl noch vor kurzem die Augen auskratzen. Frauen!«

»Außerdem gibt’s hier noch rund zwanzig Gefangene«, erläuterte Ham. »Ich hab sie nicht gezählt. Ich hatte einfach keine Lust dazu. Ich wundere mich sowieso, daß wir überhaupt noch leben!«

»Ich wundere mich auch«, bekannte Doc. »Habt ihr eine Vorstellung, wo wir sein könnten?«

»Auf dem Mond«, sagte Ham.

 

Doc kroch wieder aus der Hütte, Monk schloß sich an. Ham blieb, wo er war, und hing offensichtlich düsteren Gedanken nach. Erst jetzt stellte Doc fest, wie kalt es war. Noch immer spürte er die Wirkung des Gases, mit dem Lurgent ihn außer Gefecht gesetzt hatte, so dauerte es eine Weile, bis er Eindrücke verarbeitete.

»Das ist doch Unfug«, sagte er leise. »Daß wir auf dem Mond sein sollen, meine ich.«

»Vermutlich.« Monk nickte. »Aber ich kann dem sogenannten Mann vom Mond eine gewisse Anerkennung nicht versagen. Er hat sich was einfallen lassen, um die Illusion so täuschend wie möglich zu gestalten. Bekanntlich hat der Mond keine Atmosphäre, das heißt, wir wären schon längst erstickt. Aber durch das Röhrensystem hat er eine künstliche Inversionslage produziert, mit der er Laien bluffen kann. Er riegelt den Trichter oben durch Hitze ab und bläst gleichzeitig Kaltluft aus den unteren Rohren, die nach unten sinkt. Natürlich kann er die Schwerkraft nicht aufheben, wie es auf dem Mond der Fall wäre, aber bei dem Zustand, in dem die meisten Gefangenen sind, können sie sich ohnehin nur mit Mühe bewegen, und in Anbetracht des Klimas sind wir außerdem nicht ganz richtig im Kopf. Ich habe mich davon überzeugt, daß der Bluff nicht übel funktioniert. Unsere Leidensgefährten halten es durchaus für möglich, auf den Mond geschossen worden zu sein.«

»Aber diese Anlage hat doch Mühe und Geld gekostet«, wandte Doc ein. »Wozu der Aufwand? Ist dieser Mann vom Mond auch nicht ganz richtig im Kopf, oder verspricht er sich etwas davon?«

»Wir sollten ihn fragen.« Monk grinste. »Aber ob er uns die Wahrheit sagen wird ...«

Aus einer der übrigen Hütten arbeitete sich Pat. Sie entdeckte Doc und Monk und tappte unsicher zu ihnen hin.

»Mein Schädel dröhnt, als hätte man mich mit einem Holzhammer bedient«, klagte sie. »Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich unter solchen Umständen den Mond kennenlerne.«

Doc sah sie kritisch an.

»Du brauchst es mir nicht mitzuteilen!« sagte sie unfreundlich. »Ich weiß selbst, daß ich an allem schuld bin.«

»Gut«, sagte Doc. »Das ist vielleicht ein Schritt zur Besserung. Du glaubst also wirklich, auf dem Mond zu sein?«

»Natürlich. Wo denn sonst?«

»Eben«, sagte Doc ohne erkennbare Ironie. »Wo denn sonst. Immerhin hat Tony Vesterate sich retten können.«

»Aber nicht vom Mond!« gab sie zu bedenken. »Jemand hatte ihn vorher zurückgeholt. Und nun ist er tot ...«

Sie berichtete, was im Hochhaus geschehen war, ehe Lurgent und sein Anhang die Gefangenen zum Hudson River transportiert hatten. Doc hörte schweigend zu. Monk entschuldigte sich mit seinem miserablen Befinden und verschwand wieder in der Hütte. Pat führte Doc zu Renny, Long Tom und Johnny ; sie waren nicht munterer als Monk und Ham. Anschließend ließ Doc sich von Pat die übrigen Opfer des Mannes vom Mond vorstellen, und allmählich begriff er, was im Gehirn dieses seltsamen Menschen vorgegangen sein mußte, als er den Trichter für seine Zwecke herrichten ließ.

Einer der Gefangenen war ein ältlicher Japaner, sehr intelligent und sehr gebildet, der bis vor zwei Jahren eine wichtige Rolle in der Politik gespielt hatte. Von einem zum anderen Tag war er spurlos untergetaucht. Die Öffentlichkeit hatte vermutet, er sei ermordet worden, und ihn in der Zwischenzeit nahezu vergessen. Ein zweiter Gefangener war ein Richter aus New York und Fachmann für amerikanisches Recht. Auch er war scheinbar grundlos untergetaucht. Ein dritter Gefangener war ein französischer General im Ruhestand und hatte sich in den zahlreichen französischen Kolonialkriegen ein beachtliches Spezialwissen erworben.

Die übrigen Gefangenen waren von ähnlichem Kaliber, und sie alle hatten miteinander gemein, daß sie bei ihrer Tätigkeit auf die Spuren des Mannes vom Mond gestoßen waren. Doc verstand, daß dieser nur Gegner tötete oder töten ließ, die ihm nicht nützen konnten. Die übrigen bewahrte er auf, um sie von Fall zu Fall zu konsultieren. Sie waren apathisch und nach Belieben manipulierbar, denn keiner von ihnen zweifelte daran, sich auf dem Mond zu befinden. Damit war jeder Fluchtversuch von vornherein sinnlos, und jede Hoffnung, von wem auch immer gerettet zu werden, lächerlich. Eben diese Hoffnungslosigkeit und die Fügsamkeit, die ein Produkt der Hoffnungslosigkeit war, hatte der Mann vom Mond provozieren wollen. Er war ein entschieden besserer Psychologe, als Doc bisher hatte vermuten können.

Damit wurde aber auch klar, daß der Mann vom Mond sich nicht nur damit beschäftigte, im Staatsauftrag Revolutionen anzuzetteln. Seine Hauptaufgabe bestand offenbar in Spionage, und zwar für jeden, der ihn bezahlte. Nur deswegen hatte er mit einem Luftschiff Frankreich überflogen und sich geistesgegenwärtig als Doc Savage ausgegeben, als er von den Franzosen vom Himmel geholt worden war. Vermutlich hatte er einen erheblichen Teil Frankreichs fotografiert und die Fotografien ausgewertet. Daß er ein altertümliches Luftschiff benutzt hatte, bewies seine großartige Unverschämtheit. Geheimdienste, die nach buchstäblich allem auf der Lauer lagen, das möglicherweise verdächtig war, achteten nur in Ausnahmefällen auf Dinge, die sich unübersehbar vor den Nasen der Agenten befanden.

 

Als Doc zu seiner Hütte zurückkehrte, erklang vom Felsensims eine mißtönende Sirene. Im Trichter wurde es lebendig. Von allen Seiten strömten abgerissene, ausgezehrte Gestalten heran, um die Tagesration in Empfang zu nehmen. Körbe mit Furage wurden an Stricken in den Trichter heruntergelassen, jeder der Gefangenen griff sich, was er in der Eile erwischen konnte, und setzte sich hastig ab, ehe jemand ihm sein Essen abnehmen konnte. Der Posten auf dem Sims stützte sich auf sein Gewehr und lachte Tränen.

Doc kam zu spät und ging leer aus. Renny, Long Tom und Johnny gaben ihm mitleidig von ihren Portionen etwas ab. Die Verpflegung bestand aus hartem Brot und geräucherten Fischen, dazu gab es Wasser, das wie geschmolzenes Eis schmeckte. Doc würgte sich mißmutig den Fraß hinunter.

»Du bist verwöhnt«, spottete Renny. »Wer auf dem Mond lebt, darf keine Ansprüche stellen. Was glaubst du, wie viel Mühe es unserem obersten Wärter bereitet, dieses Zeug heranzuschaffen?«

»Eine Menge Mühe«, räumte Doc ein. »Gibt’s immer nur das gleiche, oder hält der oberste Wärter etwas von Abwechslung?«

»Er hält etwas von Abwechslung«, erklärte Johnny »Statt Räucherfisch läßt er manchmal Räucherfleisch verteilen.«

»Ein reizender Mensch«, betonte Long Tom. »Aber auf Dauer bin ich diesem Speisezettel nicht gewachsen. Da möchte ich lieber nicht auf dem Mond sein.«

»Wer nicht ...« Doc überlegte. »Wir müssen uns was ausdenken, bevor wir so gleichgültig geworden sind wie unsere Schicksalsgefährten.«

»Das sagt sich so hin«, meinte Renny. »Wir sitzen hier drin wie eine Maus unter der Käseglocke.«

»Man muß es mit einem Trick versuchen«, sagte Doc. »Ihr dürft nicht die Geduld verlieren. Vielleicht fällt mir was ein.«

Er ging zu Lin Pretti und zu O’Hannigan, die vor einer anderen Hütte saßen. Anscheinend hatte Lurgent aus schierer Bosheit den Waffenhändler und die Agentin zusammen einquartiert, weil er mitgekriegt hatte, daß Lin den Händler nicht leiden konnte. Er hatte nicht voraussehen können, wie schnell Lin ihre Meinung änderte.

»Ich hatte mich in ihm getäuscht«, sagte Lin ungefragt zu Doc. »Er gehört bestimmt nicht zur Organisation des Mannes vom Mond, sonst wäre er nicht mehr bei uns.«

»Ich hab mich in ihr auch getäuscht.« O’Hannigan grinste und deutete auf das Mädchen. »Ich hab gedacht, sie ist eine Kratzbürste, dabei kann sie sanft sein wie ein Lamm. Man muß sie nur richtig anfassen.«

Lin wurde verlegen.

»Das überzeugt mich nicht«, sagte Doc kühl. »O’Hannigan kann mit dieser Taktik einen Zweck verfolgen, der uns bisher verborgen geblieben ist. Wenn er keine bessere Erklärung für die Herkunft seiner Medaille findet, werde ich ihn weiter verdächtigen.«

»Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!« O’Hannigan war entrüstet.

»Sie wissen nicht, wer der Mann vom Mond sein könnte?«

»Nein!«

Doc zuckte mit den Schultern und gesellte sich zu dem Japaner. Er erkundigte sich, wie er, der Japaner, und die anderen Männer hier hergekommen waren, und erfuhr, daß niemand es genau wußte. Angeblich landeten die Raketen einige Meilen vom Trichter entfernt, aber auch dafür gab es keine verläßlichen Zeugen. Einer der Wächter auf dem Sims hatte es dem Japaner erzählt.

Doc fand sich damit ab, noch eine Weile im dunklen tappen zu müssen, er nickte dem Japaner zu und trottete zu Ham und Monk, die aus ihrer Hütte gekommen waren und niedergeschlagen davor im Staub saßen wie Kinder, denen jemand das Spielzeug gestohlen hat.

»Doc Savage!« rief in diesem Augenblick der Posten mit dem Gewehr. »Der Mann vom Mond will Sie sprechen!«
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Doc ging zum Sims. Zwei weitere Wächter in grünen Monturen kamen aus der Baracke und warfen ein Seil mit einer Schlinge hinunter. Doc legte sich die Schlinge unter den Armen um die Brust und ließ sich nach oben hieven. Die beiden Posten waren mit Maschinenpistolen bewaffnet, die mit Ketten an ihren Handgelenken befestigt waren. Die Wächter nahmen Doc das Seil ab und führten ihn in das Gebäude. Der Mann vom Mond hatte offensichtlich einen ausgeprägten Sinn für’s Theatralische, denn in der Mitte des vorderen Raums war ein Pfahl in den Boden gerammt. An dem Pfahl war eine Kette. Die beiden Wächter umwickelten Doc mit der Kette, sicherten sie mit einem Vorhängeschloß und zogen sich zurück.

Einen Augenblick später öffnete sich abermals die Tür, durch die sie verschwunden waren. Ein großer Mann im grauen Straßenanzug kam herein. Er trug einen grünen Helm mit verglasten Sehschlitzen, der ihm bis auf die Schultern reichte, und an einer Kette um den Hals ein goldenes, längliches Medaillon mit abgerundeten Ecken, das einen Teufel mit Dreizack auf einer Mondsichel zeigte. Das Medaillon war ein Duplikat jenes anderen, das O’Hannigan angeblich zum Geschenk erhalten hatte.

Der Mann nickte bedächtig, griff nach dem Medaillon und schob es unter den Helm; Doc ahnte, daß er das Schmuckstück zwischen die Zähne klemmte, um so seine Stimme zu verändern, wie der Mann vom Mond es getan hatte, als er sich über Funk mit jenem Diplomaten unterhielt.

»Sie wollen wissen, warum Sie noch leben«, sagte der Mann mit dem Helm. »Ich will es Ihnen verraten.«

»Wie erfreulich«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Sind Sie der Mann vom Mond persönlich?«

»Natürlich«, sagte der Mann.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Ich halte es für wahrscheinlich, daß Sie über viele Leute, die in der Öffentlichkeit eine Rolle spielen, Dossiers angelegt haben«, sagte der Mann vom Mond. »Meine Männer hatten keine Zeit, Ihre Bibliothek nach einem Archiv zu durchforschen, dazu ist sie zu geräumig. Sie könnten uns Arbeit ersparen, indem Sie uns die Dossiers aushändigen.«

»Verstehe ich Sie richtig, wenn ich annehme, daß Sie sich in Zukunft auch mit Erpressung abgeben wollen?« fragte Doc.

»Mir liegt daran, Widersacher notfalls unter Druck setzen zu können.«

»Das heißt, Sie möchten mit mir nach New York fliegen, und wir sollen zusammen in meine Wohnung gehen, damit ich Ihnen die Dossiers überreiche ...«

»Nicht ganz. Sie verraten mir, wo die Dossiers sind, und ich fliege allein.«

»Dann brauchen wir darüber nicht weiter zu reden.«

»Sie sind also nicht bereit, mit mir zu kooperieren?« Doc schwieg.

»Sie werden bald dazu bereit sein«, sagte der Mann vom Mond heiter. »Ich bin mir dessen ganz sicher.«

Der Mann vom Mond klatschte in die Hände, die beiden Wächter traten ins Zimmer. Der Mann vom Mond ging zu ihnen.

»Schafft ihn runter«, befahl er. »In ein paar Wochen wird er sich freuen, wenn er mit mir Zusammenarbeiten darf.«

Die Wächter nahmen Doc die Kette ab, legten ihm wieder die Seilschlinge um die Brust, führten ihn auf das Sims und stießen ihn über den Rand. Langsam ließen sie ihn hinunter. Er befreite sich aus der Schlinge und wurde sofort von den übrigen Gefangenen umringt. Einige von ihnen staunten, ihn unverletzt vorzufinden.

»Im allgemeinen geht so was nicht ohne Prügel ab«, sagte der alte General. »Sie haben Glück, der Mann vom Mond scheint Sie zu mögen.«

»Offenbar.« Doc lächelte sparsam. »Noch ist nicht aller Tage Abend. Was Sie hinter sich haben, habe ich wahrscheinlich noch vor mir.«

»Was wollte er von Ihnen? Nach meiner Kenntnis sind Sie doch kein Staatsmann ...«

»Dossiers. Er möchte Staatsmänner erpressen.«

»Ein kluger Mann.« Der General schüttelte bekümmert den Kopf. »Warum kann er sich seinen Lebensunterhalt nicht auf ehrliche Weise verdienen?«

»Er hat es mir nicht mitgeteilt«, sagte Doc. »Aber mich interessiert etwas anderes. Wie sind Sie in diesen Trichter geraten? Können Sie den Vorgang noch rekonstruieren?«

Die Männer redeten durcheinander, denn das konnten alle noch einigermaßen rekonstruieren: Sie waren betäubt worden, nicht anders als Doc und seine Gefährten und sein Anhang, aber sie waren in der Rakete wieder zu sich gekommen. Die Rakete war so heiß, als hätte sie mit großer Geschwindigkeit eine erhebliche Strecke zurückgelegt. Lurgent hatte die Männer aus der Rakete geholt und noch einmal betäubt.

»Er hat gemeint, niemand soll wissen, wie die Rakete funktioniert«, erläuterte der General. »Vielleicht hatte er Angst, daß wir selbst lernen, damit umzugehen.«

Doc nickte, als hielte er die Antwort für plausibel. »Wenn der Mann vom Mond mit Ihnen spricht«, sagte er, »hat er dann immer die Medaille zwischen den Zähnen?«

»Immer«, beteuerte der General. »Das ist ein Tick von ihm.«

Monk zerrte Doc aus dem Gedränge und zu der Hütte, in der er mit Ham hauste. Ham hockte wieder auf dem Boden und starrte vor sich hin. Offensichtlich hatte er seinen Lebenswillen eingebüßt und sich von der Umwelt in sich selbst zurückgezogen. Doc hätte ihn gern aufgemuntert, aber er war in einer Verfassung, in der er selbst Zuspruch gut hätte vertragen können.

»Du hast dich nach der Medaille erkundigt«, sagte Monk. »Das heißt, du hast gefragt, ob der Mann vom Mond sie immer im Gebiß hat, wenn er plaudern möchte. Ist das wichtig?«

»Wahrscheinlich nicht besonders«, antwortete Doc. »Ich habe nur überlegt, warum Vesterate das Medaillon abgezeichnet hat. Der Mann vom Mond schleppt es anscheinend ständig mit sich herum, es ist ein Tick von ihm, wie der General meint. Zugleich ist das Medaillon natürlich ein kaum verwechselbares Merkmal.«

»Nein.« Monk schüttelte den Kopf. »Er braucht es nur abzunehmen, und niemand kann ihn identifizieren.«

»Natürlich, und eben dies wird er normalerweise tun. Andererseits ist es nicht ausgeschlossen, daß er es schon getragen hat, ehe er der Mann vom Mond geworden ist, und jemand hat ihn damit gesehen. Dann ist dieses Medaillon verräterisch. So könnte Vesterate kombiniert haben, und so hat auch der Mann auf dem Mond kombiniert. Deswegen hat er versucht, Vesterate auszuschalten – was ihm schließlich auch gelungen ist.«

»Was ist mit O’Hannigan?« erkundigte sich Monk. »Ist er verdächtig oder nicht?«

»Er ist verdächtig. Er hat nicht alles erzählt, was er weiß, aber ich kann ihn nicht überführen. Ich vermute, daß der Mann vom Mond ihn zu seinem Partner machen wollte, wahrscheinlich waren die beiden sich schon einig, und dann hat O’Hannigan die berühmten kalten Füße gekriegt und ist ausgestiegen. Lurgent hat ihn gejagt, und O’Hannigan ist unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu uns gekommen und hat um Hilfe gefleht.«

»O’Hannigan behauptet, ein gewisser Bob Thomas hätte ihm das Medaillon gegeben ...«

»Ja«, sagte Doc. »Das ist allerdings bemerkenswert.«

Er ließ Monk stehen und ging in seine Hütte. Nach seiner Müdigkeit zu urteilen, war er seit mindestens vierzehn Stunden wach, und er brauchte ein wenig Ruhe.

Er zerrte sich die Montur herunter und zog sein Hemd aus. Unter dem Hemd trug er die Lederweste mit den zahlreichen Taschen und den ebenso zahlreichen technischen Spielereien und Tricks, denen er es verdankte, daß er überhaupt noch am Leben war. Er legte das Hemd auf den Boden, kramte einige flache Metallbehälter aus der Weste und streifte die Montur wieder über. In den Behältern waren Chemikalien, mit denen er das Hemd tränkte; sobald er das Hemd verbrannte, mußte Tränengas entstehen.

Er steckte die Streichhölzer ein, rollte das Hemd zusammen, klemmte es unter den Arm und ging zu seinen Leuten. Er trug ihnen auf, sich bereit zu halten, und schlich am Rand des Trichters entlang unter das Sims. Er ritzte fußgroße Schriftzeichen in den lockeren Staub und sah sich verstohlen um. Seine Gefährten kauerten hinter ihren Hütten und ließen ihn nicht aus den Augen.

Er trat vor, daß der Mann auf dem Sims ihn sehen konnte.

»He!« rief er. »In meiner Hütte sind keine Streichhölzer! Können Sie mir keine besorgen?«

Der Posten nickte mürrisch und verschwand, Doc glitt wieder unter die überhängende Felswand. Long Tom lief dorthin, wo Doc die Zeichen in den Staub gekratzt hatte, und wartete, bis der Posten wiederkam.

»Sie da!« schrie Long Tom scheinbar aufgeregt. »Da hat jemand den Namen des Mannes vom Mond auf den Boden geschrieben!«

Der Posten fluchte und schaltete eine Stablampe an, weil es auf dem Grund des Trichters zu dämmerig war, als daß der Posten die Buchstaben hätte entziffern können. Er leuchtete nach unten, fluchte noch einmal und rannte ins Haus. Gleichzeitig riß Doc mehrere Streichhölzer an und hielt sie an das Hemd, beißender Qualm stieg nach oben. Einen Augenblick später war auf dem Sims die wütende Stimme des Mannes vom Mond zu hören, er hustete und schimpfte. Long Tom ging in Deckung, keine Sekunde zu früh, denn vom Sims kam ein Kugelhagel.

Doc hob das brennende Gewebe in die Höhe, sein Gesicht war tränenüberströmt. Schließlich schleuderte er den Fetzen von sich und zog sich ein paar Schritte zurück.

»Einer von euch soll runtersteigen!« brüllte der Mann vom Mond mit überschnappender Stimme. Diesmal hatte er das Medaillon nicht zwischen den Zähnen. »Löscht die Buchstaben aus!«

Das Seil glitt in Docs Blickfeld, einer der Männer kletterte abwärts und mitten in die Wolke aus Tränengas. Er sah nichts und prallte hart auf, Doc sprang zu ihm hin und setzte ihn mit einem Faustschlag außer Gefecht. Er griff sich das Seil und kletterte mit geschlossenen Augen hinauf. Inzwischen waren auch die übrigen Gefangenen alarmiert, sie redeten aufgeregt durcheinander, und die Wächter gaben immer wieder Warnschüsse ab. Das Durcheinander konnte nicht größer sein.

Doc schwang sich auf das Sims und sah vor sich schemenhafte Gestalten, die verzweifelt keuchten und weinten. Der Mann vom Mond verwechselte Doc mit dem Mann, den er in den Trichter geschickt hatte.

»Wieso bist du schon wieder da?!« schrillte er. »Du sollst die Schrift auslöschen, bevor ...«

Er verstummte mitten im Satz. Doc war zu dem nächsten der Wächter geschnellt und hatte ihn mit einem Hieb vom Sims befördert. Er warf sich auf den zweiten und trieb ihn zurück, der Mann taumelte gegen seinen Chef, der Mann vom Mond verlor das Gleichgewicht und die Nerven. Er wirbelte herum und jagte zu der Baracke. Doc folgte, zwei weitere Wächter stellten sich ihm entgegen, gleichzeitig rannten Long Tom,

Renny, Johnny, Monk und Ham zum Seil und klommen nach oben.

Doc entledigte sich seiner Gegner mit einigen geübten Griffen und lief zur Tür. Der Mann vom Mond war schon dahinter verschwunden. Doc rammte mit der Schulter dagegen, drinnen peitschte ein Schuß. Die Kugel drang durch das dünne Metall Und jaulte nah an Doc vorbei. Doc fand sich damit ab, nicht lebend durch diese Tür zu kommen. Er mußte es anders versuchen. Er bog um die Ecke und eilte an der Längswand der Baracke entlang. An der Rückseite war ein Fenster, das vom Boden des Trichters aus nicht zu sehen war. Mit dem Ellenbogen stieß Doc die Scheibe ein und schwang sich in einen Raum, der Ähnlichkeit mit einer Mannschaftsstube in einer Kaserne hatte.

Als das Glas zerklirrte, war eine elektrische Deckenbeleuchtung aufgeflammt, Doc sah einen Trupp Männer, die anscheinend geschlafen hatten. Jetzt beeilten sie sich, in ihre Kleider zu steigen, bevor sie sich hinaus in die Kälte wagten. Neben der Tür war ein Regal mit Gewehren. Doc griff sich eine Kiste Konserven und warf sie nach der Lampe. Das Licht erlosch, ein Getümmel entstand.

Doc interessierte sich nicht für die Männer in der Stube, nach wie vor interessierte er sich nur für den Mann vom Mond, aber die Männer stellten sich ihm in den Weg. Drei von ihnen wälzten sich über ihn und zerrten ihn nieder, Doc schlug um sich wie ein Berserker und schüttelte sie ab. Er arbeitete sich zu dem Gewehrständer, packte einen Armvoll Waffen und kippte sie aus dem Fenster, dann nahm er sich die Tür vor, hinter der er den Mann vom Mond vermutete.

Die Tür war unverschlossen, auch in diesem Raum brannte Licht. Mit einem Schemel zertrümmerte Doc die Glühbirne. Der Mann vom Mond war tatsächlich noch anwesend. Er ballerte um sich, Doc ließ sich fallen, und wieder wälzten sich etliche Gegner über ihn. Er wehrte sich, aber seine Kräfte ließen nach, mit einiger Verblüffung stellte er es fest. Die Gasvergiftung in jener Betonhalle hatte ihn mehr in Mitleidenschaft gezogen, als er für möglich gehalten hatte.

Er hörte, wie draußen Männer durcheinander brüllten, Stiefel trappten über Steine, dann hechtete Monk durch’s Fenster herein und beteiligte sich an der Prügelei, Renny kam durch die Tür, wieder schoß der Mann vom Mond, Renny drehte sich um die eigene Achse und ging runter. Er beschwerte sich lauthals über diese Tücke, und Doc nahm auf atmend zur Kenntnis, daß Renny nicht schwer verwundet sein konnte. Sonst hätte er sich nicht beschwert.

Long Tom, Johnny und Ham kletterten ebenfalls durch’s Fenster, bei ihnen war O’Hannigan. Sie fegten die Männer von Doc herunter, Doc richtete sich atemlos auf. Irgendwo brannte es, beim flackernden Licht sah er, wie Lurgent – der sich geistesgegenwärtig an der Auseinandersetzung nicht beteiligt hatte – und der Mann vom Mond aus dem Haus und auf das Sims rannten. Im selben Augenblick stach einer der Gangster, der offenbar noch nicht kapiert hatte, daß die Schlacht zu Ende war, Doc mit einem Messer ins Bein. Doc ächzte und knickte in die Knie, er packte die Hand mit dem Messer, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichtete, und kugelte den Arm, der zu der Hand gehörte, mit einem Ruck aus. Der Besitzer der Hand kreischte und wurde ohnmächtig.

O’Hannigan nahm allein die Verfolgung Lurgents und des Mannes vom Mond auf. Er benutzte nicht die Tür, sondern das Fenster. Er stolperte über die Gewehre, die Doc dort abgeladen hatte, und jubelte, dann fielen zwei Schüsse schnell hintereinander, und O’Hannigan kam zufrieden zurück.

»Geht aus dem Weg!« brüllte er. »Ich werde die Bande ausrotten wie die Wanzen!«

Endlich begriffen die restlichen Anhänger des Mannes vom Mond, daß sie diesen Krieg verloren hatten. Sie stoben aus Fenstern und Türen. Doc blieb ausgepumpt auf dem Boden sitzen und blickte ihnen traurig nach.

Monk ernannte sich zum Kommandanten der Gefangenen und veranstaltete eine Treibjagd auf die Flüchtlinge, währenddessen verarzteten Pat und Lin Pretti die Schulterwunde, die Renny abbekommen hatte, und Docs beschädigten Oberschenkel. Als Monk wiederkam, war er sehr mißgelaunt.

»Sie sind weg«, sagte er. »Eine Meile von hier entfernt hatten sie ein halbes Dutzend Flugzeuge und etliche Hangars.«

»Sind noch Flugzeuge da?« fragte Doc.

»Natürlich«, sagte Monk.

»Was ist mit Lurgent und dem Mann vom Mond?«

»Sie sind tot. Sie liegen hinter der Baracke.«

»Sie haben doch nicht angenommen, ich könnte vorbeischießen?« fragte O’Hannigan hinterhältig. »Ich bin ein begeisterter Jäger !«

»Was nützen uns die Flugzeuge ...« fragte Pat. Sie hatte den Sachverhalt immer noch nicht ganz verstanden. »Um vom Mond herunterzukommen, brauchen wir keine Flugzeuge, sondern Raketen.«

»Aber die Gangster sind mit Flugzeugen ausgerückt!« gab Monk zu bedenken.

»Vielleicht wollten sie nicht auf die Erde«, meinte Pat. »Vielleicht sind sie nur zu einem anderen Teil des Monds geflogen.«

»Wir sind nicht auf dem Mond«, erklärte Doc ohne Spott. »Unser Freund, der verehrte Mann vom Mond, hat sich einen Scherz erlaubt.«

»Und wo sind wir wirklich?« fragte Pat.

»Wir müssen die Gangster fragen, die noch hier sind«, sagte Doc.

Die Gangster waren informiert: Der Trichter befand sich an der Westküste von Grönland. Der Mann vom Mond hatte ihn durch einen Zufall entdeckt und beschlossen, ihn für seine Zwecke zu benutzen. Auch die Lichtverhältnisse schienen ihm gefallen zu haben. Bekanntlich wird es in Grönland ein halbes Jahr nicht richtig Tag und ein halbes Jahr nicht richtig Nacht.

Lin Pretti ging an den Rand des Simses und besah sich die Buchstaben, die Doc in den Staub geritzt hatte. Verwirrt ging sie zu Doc.

»Das verstehe ich nicht«, bekannte sie. »Er ist doch bei der Spanish Plantation erschossen worden!«

»Nur scheinbar«, erläuterte Doc. »Der Mann vom Mond ist von seinen eigenen Leuten gefangen worden. Niemand hat ihn gekannt. Er hat Lurgent verraten, wer er ist, und Lurgent hat den Mord vorgetäuscht, damit der Mann vom Mond seine Identität weiter geheimhalten konnte.«

Bevor Doc und seine Begleiter mit sämtlichen Menschen, die sie im Krater getroffen hatten – den Gangstern und den Verschleppten – den Flug in die Vereinigten Staaten antraten, gab O’Hannigan seine Verlobung mit Lin Pretti bekannt, außerdem begrub er den Mann vom Mond, denn schließlich hatte er ihn erschossen. Auf das Kreuz, das er in den Grabhügel rammte, schrieb er den Namen, unter dem sie alle den Mann vom Mond gekannt hatten:

BOB THOMAS

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 53 

von Kenneth Robeson 

 

TOD IM EWIGEN SCHNEE

 

Ein Hilferuf aus Kanada soll den Bronzemann gar nicht erst erreichen. Schon in New York findet der geheimnisvolle Stroam seine ersten Opfer. DOC SAVAGE und seine unerschrockenen Freunde setzen sich dennoch auf die Spur des kostbaren Benlaniums und stoßen in der nördlichen Wildnis auf Todesgefahren, die ihnen das Äußerste abverlangen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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